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kann der Staat die soziale Frage lösen?
II-

Gegenübekder Seitens der Sozialdemokratieneuerdings ausge-
stellten Behauptung:»Der Staat könne die sozialeFrage zu Gunsten
der Nicht-bewendennicht lösen, weil er der Gefchäftsführerder Be-

sitzenden,der Herrschendensei und außerdem gebe es heute keine Re-

formen mehr- welche den Kleinen nützlich,ohne den Reichen und

Mächtigenschedlichzu sein — gegenüber diesem agitatorischen
Standpunkten Ist gegenseitigzu beweisen, einmal, daß eine monarchische
Staatsregierung namentlich in Preußenthatsächlichnoch etwas anderes

war und ist- als der Geschäftsführerder höherenKlassen, und dann,

daß gerade in heutiger Zeit soziale Reformen der bestrittenen Art

in viel greßariigekerWeise möglichsind als früher-
Was zunächst die »Staatsregierungals Geschäftsführerder

herrschenden»Klassen«betrifft, so stehen den Sozialdemokratenaller-

dings geschichtlicheBelege für diese Behauptungmassenhaft zur Ver-

fügung. Jedes Schulkind weiß es und kann es beweisen, daß die

Könige Und Fürsten, die Reichen und Mächtigenfast immer sehr
weit entfernt waren von der Erfüllung ihrer idealen Pflichten den

Nichtbesitzendenund Schwachengegenüber.Wäre dies anders und

entgegengesetzttgewesen, so würde die Erde eben ein Paradies sein.
Das ist sie nicht und soll sie nicht. Auch die Lösung der soge-
nannten sozialen Frage wird kein Paradies schaffen und die Menschen
nicht in Engel umwandeln. Königeund Fürsten, die Reichen und

Mächtigenwaren zu allen Zeiten unvollkommene Menschen; siewaren

dem Jrrthum und den Leidenschaftenunterworfen. Nur selten über-

ragte ein Mächtigerseine Zeit und die Fehler seiner Zeit. In dieser

Hinsicht haben die Sozialdemokraten Recht. Allein mit diesem Be-

weise können sie in dem theoretischen Streite: »ob der monarchische
Staat die soziale Frage lösen kann« nicht obsiegen. Wie in jedem
Streite spielt auch in diesem die Ehrlichkeit eine Rolle. Von dieser
werden die Sozialdemokraten zu dem Anerkenntnißgezwungen, daß
auch sie für ihren Zukunftsstaat keine Engel zur Verfügung haben,
wie auch in der Vergangenheit die zahlreichenRevolutionen und Re-

formationen, die zu Gunsten der Unterdrückten in Scene gingen, in

ihrem Verlauf den Stempel menschlicherUnvollkommenheitmindestens
in gleicherMißgestaltzeigten.

Auch nach siegreichenRevolutionen waren die aus dem Grabe

eines gestürztenMachthabers neu entstandenen Regierungen im Sinne

der Sozialdemokratiestets wieder die «Geschäftsführerder herrschenden
Klassen-O oder besser noch, die Vollstrecker der herrschendenInteressen,
Ideen, Jrrthümer und Vorurtheile. Die Staats-Regierungen waren

fast immer nur Produkte ihrer Zeit. Wo sie ihre Zeit und die Jrrthümer
und Rohheiten derselbenweit überragten,da waren es naturgemäßnicht
republikanische,sondern monarchische Regierungen. Ein rohes oder

verdorbenes Volk kann unmöglicheine ideale Regierung aus sich ge-

bären, wohl aber kann ein idealer König ein rohes, unfertiges
Volksmaterial ans eine höhereStufe heben. Die Geschichte der

letzten hundert Jahre ist in dieser Hinsicht lehrreich genug. Die Re-

publiken zeigen darin sehr viel weniger Lichtblicke,als die Monarchien.
Die amerikanische Republik wurde von edlen Männern gegründet.
Gegenwärtig ist sie nahezu in ein Pöbelregimentausgeartet In

sozialer Hinsicht wurde sie in häßlichsterWeise das, was die Sozial-
demokraten den Monarchien vorwerfen: eine Geschäftsführungder

reichen Klassen· Auch in der französischenRepublik ging die Sache
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den gleichen traurigen Gang. Ungleich arbeiterfreundlicher sieht es

in den Monarchien aus. Die Hohenzollern proklamirten sich als

Könige der Bettler und handelten demgemäß,wie Schmoller gerade
mit Rücksichtauf die soziale Frage bewiesen hat. Auch lieferten sie
häufig den Beweis, daß sie sich keineswegs als die Geschäftsführer
einzelner Klassen, z. B. des Adels, der Großgrundbesitzer,der Fa-
brikanten und Banquiers betrachten. Gerade die preußischenKönige
liefern eine höchstanschaulicheIllustration zu der klassischenDefinition
des Schopenhauerschen Königsbegriffs. »Allerdings — sagt der
Fürst — ich herrscheüber euch durch Gewalt; dafür aber schließt
meine Gewalt jede andere aus; denn ich werde keine andere neben

der meinigen dulden, weder die von Außen kommende, noch im

Innern die des Einen gegen den Andern.«

Auf Grund dessen schloßSchreiber dieses einen vor 9 Jahren
veröffentlichtenAufsatz über »Königthum und Arbeiterpartei«
mit folgenden Worten, welche seitdem durch die kaiserliche Botschaft
und die BismarckischenReden und Thaten eine glänzendeBestätigung
fanden:
»Nur das Königthumkann die Gesellschaft aus den sozialen

und wirthschaftlichen Gefahren befreien, wie nur der Zaar die leib-

eigenen Bauern befreien konnte. Alle anderen Klassen sitzen fest im

Banne widerstreitender Interessen; sie haben sichverstrickt in den

Netzen ihrer Irrthümer, Leidenschaftenund Kalkulationen und zappeln
sich darin elend zu Tode. Nur das Königthum kann diese Netze

zerreißen-«
Daß eine demokratische Regierung dazu außer Stande ist, be-

weisen die Republikaner gerade in der sozialen Frage handgreiflich.
Was so tief in der menschlichenNatur wurzelt, die Sehnsucht nach

Verwirklichung der Landesväterlichkeit,kann in Volks- d. h. Wahl-

Regierungen, gar keinen Boden fassen. Die Choleraerlebnisse der

jüngstenZeit liefern dafür einen klassischenBeweis. Als in der

Republik Frankreich die Cholera ausbrach und selbst in radikal-

demokratischen Kreisen ein leidenschaftliches Verlangen nach einer

persönlichenVertretung der Landesväterlichkeiterwachte, da machte
diese Situation auf den PräsidentenGrevy keinen Eindruck. Er eilte

nicht an die Stätten des Jammers, um den verzweifelten Landes-

kindern den ,,Landesvater« zum trostvollen Bewußtsein zu bringen.
Anders jetzt in Italien, König Humbert verwirklicht dort auf den

Stätten des Schreckens den Begriff der »Landesväterlichkeit«,und

das dankerfüllteIauchzen des armen Volkes macht es auch den

Sozialdemokraten handgreiflich, was der menschlichenNatur gemäß

ist« Der Unterschied zwischendem Präsidentenund dem König liegt
in den Institutionen. Als König würde Grevy wahrscheinlich
ebenso handeln. Eine demokratische Regierung kennt keinen Landes-

vater, sondern nur einen ,,Geschäftsführer«.Was die Sozialdemokratie
also gegen die Staatsregierungen und ihre sozialreformatorischeUn-

tauglichkeiteinwendet, gilt nur von den sogenannten,,Volksregierungen«.
Nur in ihnen herrscht die »Klasse«, während die monarchischen
Regierungen von Natur befähigt,ja gezwungen sind, sich über die

Klassenherrschaftzu erheben und das Gesammtinteressezu repräsen-
tiren. Freilich ist es nicht leicht, für die Verwirklichungder Landes-

väterlichkeitstets die zeitgemäßenund praktischen Formeln zu finden.
Neben dem guten Willen spielt dabei auch die Genialität eine Rolle.

Doch hat die letztere in der monarchischen Staatsregierung immer

noch bessere Aussichten als in der Demokratie und Republik. In
der Republik fürchten die staatlichen Machthaber in dem großen
Talente den Nebenbuhler, weßhalb sie es unterdrücken. In der

Monarchie sieht der Monarch in dem genialen Kopfe eine neue Stütze
seiner Macht; ja selbst die Minister sitzen dort — wie Schopenhauer
richtig hervorhebt —

zu fest im Sattel, um die Konkurrenzgroßer
Intelligenzen fürchtenzu müssen-

Der sozialdemokratischeStandpunkt ist also in jeder Hinsicht
falsch. Was in der Behauptung, daß die Staatsregierungen die

Geschäftsführerder herrschenden Klassen seien, wahr ist, trifft in viel

höheremMaße bei den demokratischen als bei den monarchischen
Regierungen zu. Beide Regierungsformen können ihrer Tendenz
entgegen zu Werkzeugen der gerade zeitweiligherrschenden Klassen
entarten; die größte Gefahr einer solchenEntartung liegt in der

Republik, und die größte Möglichkeit einer volksfreundlichen
und sozialreformatorischenEntwickelung liegt in der Monarchie vor.

Im Uebrigen wird dieser Streit gegenwärtigvon aller Welt

geführt und zwar nicht in Worten, sondern in Thaten Die soziale
Frage steht in Monarchien und Republiken an der Thürschwelleund

fordert gebieterischEinlaß. Offiziell geöffnethat man ihr die Thür
bis jetzt nur in Deutschland, Oesterreich und der Schweiz. Hier
steht sie als ,,soziale Frage« in moderner Gestalt auf der offiziellen
Tagesordnung In den beiden großen RepublikenNordamerika und

Frankreich giebt es für die Staatsmänner offiziellnoch keine soziale
Frage. Bis heute ist die Monarchie also im sozialreformatorischen
Vorsprunge. Wir hoffen, daß sie diesen Vorsprung dauernd be-

haupten wird. An Mitteln fehlt es ihr nicht dazu, wie wir im

nächstenArtikel andeuten wollen.

Ba- adlige Patriciat in den deutschen
Reichsstiidtem

(Fortsetzung.) ,

Das Auftreten Martin Luthers hatte in den Städten einen

weit besonneneren Anklang gefunden, als bei den geknechtetenBauern

auf dem Lande. Manche Stadt wurde der Hort des Protestantismus,
aber manche auch blieb in der alten Lehre. Man kann wohl sagen-
daß die Patrizier der deutschen Reichsstädtesich der Resormation in

demselben Verhältniß anschlossen,als sie sich von ihr fern hielten.
Während in Frankfurt am Main, Mühlhausen,Constanz, Ulm und

Augsburg entweder das ganze Patriziat oder gewichttgeTheile des-

selben sich dem kühnenMönche und seinem schlichtenWorte zu-

wandten, sträubten sich die Geschlechter z. B. Kölns- Dokttnllnds,
Schwäbisch-Halls, Biberachs u. A. auf das energischte gegen jeden
Versuch, ihre Stadt für Luthern zu gewinnen. Im Allgemeinen
lief der Streit zwischenPapst- und Lutherthum in den Reichsstädten
friedlich ab.

Anders bewegtesie die Reaktion Karls V. Der Spanier war

Staatsmann durch und durch. Seines Regimentes warteten schwere
Kämpfe. Er schlug sie bei Mühlberg nieder. Nun gtng er daran,

sich ein System innerer Politik zu bilden und stellte etklärlicherweise,
im Lande Ferdinands des Katholischenerzogen und für Regierungs-
künsteunterwiesen, ein solches der Autokratie auf. ZU dessenVer-

wirklichng aber bedurfte er der Stille des Demokratisinus. Daher
suchte er diesem ein Gegengewicht in einem erstarkten Patriziat zu

geben und den alten Herrschaftsglanz desselben noch einmal aufzu-
frischem

Die Patrizier hatten sich im Lauf der Iahre oftmals aus den

Zunftgenossen und dem Landadel ergänzt. Sie hatten dies zu neuer

Kraftentfaltung nöthig- den Zunftgenofsen schmeicheltees in den

aristokratischen,,Stuben«Einzug zu halten, ohne daß sie ahnten,
wie es ihren zünftischenStandesgefährtendurch Karls Maßnahmen
gehen würde. Der Kaiser begann seine staatsmännischenOperationen
in der Stadt, die ihm am nächstenstand und deren Reichthum oft
sein Erretter gewesen, in Augsburg. Die alte Verfassung wurde

beseitigt, ein neuer Stadtrath —- fast nur aus Patriziern - einfach
ernannt, die Zunfthäuserverkauft, ihr Erlös dem aristokratischen
Rathe zur Verfügung gestellt. De! Ersatz der Zünfte sollte der

,,großeRath« sein, in dem indessen gleichfalls die Majorität den

Adels- und Handelsherren gehörte. Aehnlich ging es in Ulm,

Eßlingen,Biberach und anderen süddeutschenStädten. Die nächste

Folge dieser Reaktion war die Serratur der Patrizier und ihr
exklusiver Weiterbau auf thönernemBoden, die weitere Folge das

Herabsinken des Zunftstandes zu unbedeutenden Handwerks-Korpo-
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rationen einerseits und das Aufgehen des Patriziats in einen

maschinenmäßigarbeittiden hochwohlweisen Honorationenstand
andererseits.
Eigenthümlichgesteltetensich die Verhältnisseim hanseatischen

Norden. Das Paikiziit in Hamburg, vornehmlich aber in dem

bedeutenden Lübeck,war, wie hervorgehoben, weit eher plutokratischen
als adligen Charakters. Das Aristokraten-Element erhielt sich den-

noch wach und wurde in der sogenannten Junker-Kompagnie in

Reinheit gepflegt, neben welcher die Kaufleute-Kompagnie als der

andere integkikeiideTheilder Lübecker Herrenschaft austrat. Beiden

standen als minderbenchiigt Und doch nach freiekeni Aufschwung
trachtend die Krämer Und Handwerker gegenüber,deren Wirkungs-
kreis sich nicht wie bei jenen über Land und Weltmeer, sondern
nur über Gasse und Häusermeererstrecken konnte. Leicht ward es

ihnen nicht, den Patrizierndas Seepter aus der Hand zu schlagen,
denn sie »saßenfester als die im Süden Deutschlands, weil sie

äußerlichvolksthümlicherblieben und nicht leicht zu den Fürsten in

solcheBeziehungen traten, die den Massen anstößigzu sein pflegen.
Wie klug hatten sienicht Kaiser Karls 1V. glatte Worte abgewiesen
und sich die hohen Titel, im Interesse ihrer Mittel verbeten· Karl

schmeichelteden lübischenPatriziern, nannte sieHerren und kaiserlicher

MajestätRathe-i Die Reformation trieb Lübeck in die Revolution.

Ja ihr erhob sichzu langem fast ewig scheinendemRegiment Iürgen
Wullenweber, der Krämer» Wullenweber! welcher Lübecker könnte
bei Nennung dieses Namens ruhig bleiben, der die Macht und

Geniaiität eines kleinen Napoleons I. in sich schließt!Der Sieg
des Demokratismlis Wen-« fein Ziel; er hat es erreicht, um das

schleimigeEntfernen von diesem Ziel noch mit zu erleben, in der

Verbannung Unttkm Beil selbst zu sterben. 1535 war seine Rolle

ausgespielt, das alte Regierungsfystem der Handelsaristokratie faßte
wieder Wurzeln, ohne zum alten ungetrübtenGlanze zurückzukehren.

Mit dem Jahre 1550 ist etwa die Grenze für das Blühen des

Städtewesens zu setzen. Unfähigund unselbstständig,wie die Städte

geworden, klammerten sie sich nun an den ihnen nahen Landesherrn,
dessenSchntzherrlichkeitnur zu bald in absolute Herrlichkeit umschlug.
Im Innern der einst so kühnerRegungen fähigen Reichsstädtesaß
jetzt ais einziger Theilhaber des Stadtregiments neben dem von

außen wirkende-n Londesfürstender Honorationenring, der in Indolenz
und Pedanterie ein Wahres Muster ward und dem aufschießenden

Gelehrtenkrämetstnndgar gerne und mitfühlend die Stange hielt.
Dek Adel begann schon vor- den Zeiten des dreißigjährigenKrieges
seine traurigeNolledes Lasterlebens zu spielen, das an den deutschen
Höer des Lobens Und Uebens kein Ende fand. Wie aber eines

Theils auf den Schlössernmanches biedern Landedelmanns die alte

edle Geradheit-Wenn auch oft in plumper, ungesügerGestalt, haften
blieb, so auch in den on Zahl immer mehr und mehr zusammen-

schrumpfendenFamilien des ftädtischenPatriziats. Sie fingen an

sich innerhalb der Mauern auf’s sicherfteabzuschließenund zeigten
weder für Festenoch politischeThaten irgendwelcheverständnißvolle
Theilnahme:

Roth von Schreckensteincitirt eine Kritik des bekannten Chro-
nisten feiner Zeit- des Varons Pöllnitz,die in ihren wenigen Worten

das ganze Thun oder vielmehrNichtthun des Patriziats charakterisirt:
,,Nuremberg a ete tout entit, qu’il ne me reste tres peu de chose

år ajouter, ä ce qui en ete dir. Je vous donne cette vjlle pour

un des plus ennuyeux sejours de 1’Europe. Les Patxicieus y

tjennent le premier rang et fout Ies petits nobles de Vinise, ils

imjtent nssez In grenouille de la fahle, qui voulait s’ega1er au

damit-; mais ils sont si farouches qu«011ne les voit point, ä- peine
se voyent ils entre eux.«

»Wennauch das Patriziat in einzelnenOrten fast ganz erlosch
— Johann Jakob Moser nennt als Sitze desselben, die sich bis in

die neuere Zeit als solche erhielten,nur Augsburg, Bremen, Biberach,
Cöln, Dortmund, Hall, Lindau, Lübeck,Memmingen, Frankfurt,

Mühlhausen,Nordhausen, Nürnberg,Ulm, Ravensburg und Rothen-
burg an der Tauber — in den genannten Städten blieb es doch,
einige schreiende Ausnahmen abgerechnet, fast durchgängigseinem

»ersainbenund erbaren« Wesen getreu und ließ sich nicht von dein

Glanze des höfischenKavalierftandes verblenden. Allerdings ,,eine
steife feierliche Etiquette, nicht nach Hofbrauch oder nach wesentlich
französischemZuschnitte, sondern aus jenem spezifisch deutschen
Eeremonialbedürfniß,hier Reminiseenzen aus den Tagen des arifto-
kratischen Regiments, in der Regel ein praktischer nüchternerSinn,
nicht selten Belesenheit und Erudition, zeichneten den Patrizier der

letztenZeit gemeiniglichaus. Er war eine Charakterfigur unter der

Aristokratie.« Die Tage des Patriziats waren mit der Auflösung
des deutschen Reiches auch formell zu Ende. Der »Reichsstädte«
gab es nur verschwingendwenige und die Reste der in ihnen dereinst
so mächtigenStadtariftokratie gingen in den Landadel über.

Soweit von der geschichtlichenBedeutung des Patriziats. Wir
wenden uns zur Betrachtung seiner Lebensverhältnisseund, was des

Jnteressanten viel bietet, seiner Stellung zum niederen Adel.

Die Lebensverhältnisseder Patrizier, soweit sie den ersten
Perioden des Altbürgerthumsangehören,sind naturgemäßnach ein-

fachem Schnitt und ganz ähnlich denen des damaligen Landadels.
Sie wohnten in burgartigen Häusern, die oft eine Vertheidigung
hinter Wall und Graben gestatteten, selten aber ein bequemes oder

gar architektonischschönesAeußere zeigten. Auch war ein Thurm
am Thor der Stadt häufig ihr Domizil, auf welchem sie kriegerische
Wacht zu halten sich verpflichteten. Ihre Tracht war die des Ritter-

ftandes, ihre Waffen, Schwert und Dolch und erst zur Zeit der

Kreuzzügedie charakteristischeArmbrust. Sie waren beritten und

bewiesen sich durch ftete Uebung ihrer Reiter- und Ritterpflicht als

Angehörigeariftokratischen Standes.

Noch bis zum Schluß des dreizehnten Jahrhunderts wäre es

Niemanden im deutschenAdel eingefallen, die ritterbürtigeStellung
der städtischenGeschlechteranzuzweifeln, die sich in der Periode des

Hohenstaufenthums selbst in denjenigen Orten in alter Reinheit
erwies, welche dem Patriziat als fast einzigenBeruf den Großhandel
anwiesen. Das zeigt sich in mancher harten Fehde, in manchem
Kampf für die Ehre der Stadt und der Kölner Matthias Overstolz
und Gerhard Scherfgen reden laut für die Wehrhaftigkeit der deut-

schen Bürger. Das Patriziat war mit vielen städtischenNutzungen
(Zöllen, Zehnten, Geleitsrecht, Judenfchutz, Goldwage 2c.) belehnt,
ihm dienten gewappnete Reisige, und zur fröhlichenIagd, Roß wie

Troßknecht,Iagdhund wie Falke. Auch der Bau der Patrizierhäuser
ging jetzt mit größererRücksichtaus äußereZier von Statten, meist
glänzte ein Schildlein am Thorweg, dessen Figur dem Hause nicht
selten den Namen gab. «

Zwar trugen die Geschlechter auch noch in dieser Periode
Waffen und schritten oft in glänzendererRüstungeinher als die vom

niederen Landadel, zwar waren sie Alle, wie schon erwähnt, vom

ritterlichen Geiste beseelt, gleichwohl waren sie nicht zahlreich und

geübtgenug, um ganz allein die Leitung eines Krieges, den eine Stadt

zu führen hatte, zu übernehmen. Es wurde daher Sitte, Dynasten
und Reichsriiter mit städtischemGeld zu besolden und ihnen die

Macht über die Milizen anzuvertrauen. Das Interesse für geistliches
und christlicheswirken war auch in den Reihen der Stagtgeschlechter
zu finden; stattlicheZahlen an Patriziern weisen uns die Theilnehmer
der Kreuzzüge, der deutsche und andere spezifischgeistliche Orden,
ferner die Domherrnstellen an den südlichen und westlichen
Stiftern auf.

Wir haben schon weiter oben gesehen, wie sich nach den Zunft-
wirren, vom spanischen und französischenEinfluß getrieben, das

Treiben des Stadtadels nach und nach zum Iunkerthum zuspitzte,
ohne daß eine ganz schroffeKaste vorerst gebildet werden konnte.

Man fing an, sich an dem übertriebenen Gebahren der Landjunker
auch seitens des Patriciats zu weiden und es jetzt den ,,hohen
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Fürstendienern gleichzuthun.«Die Patricier ,,nahmen prunkende

Titel, Gnadenketten, Orden an; sie spielten die Diplomaten, die

Feinen, die Geheimen und ließen sich dochübertölpelnund bestechen.«
Ulm, Augsburg, Nürnberg,Erfurt und Stuttgart wetteiferten mit-

einander, an glänzenden Iagden, Schützenfestenund Bällen das

Beste zu bieten. Das kriegerischeSchwert, das der Patrizier sonst
an der Seite trug, mußte dem Raufdegen und schließlichdem

Galanteriedegen weichen. Die alten Waffen wurden bereits im fünf-

zehnten und sechszehnten Jahrhundert in vielen Städten streng
verboten.

,

In ihrer Kleidung gaben die Patrizier der reichen und luxus-
liebenden Handelsplätzeoftmals den Ton an, in ihr verbanden sich
die altmodischeRathsherrensteifheit mit den kecken und frivolen Formen
der französischenTracht. Der Luxus, dessen sie sich bedienten, und

der zuweilen von Raths wegen eingeschränktwerden mußte, erstreckte

sich vor Allem auf die prächtigenBauten der Patrizierhöse,bei denen

der Nenaissance-Styl in Folge des lebhaften Connexes mit den ober-

italiznischen Städten viel überwog. Ein Blick auf die Geschlechter-
hotels zu Nürnberg, Augsburg oder Frankfurt a. M. lehrt uns ja
noch heute die einstige Prachtliebe und Eleganz, aber auch die innere

Solidität der Patrizierfamilien erkennen.

,

Im Innern dieser Paläste prangten die Geräthe im Schmuck
des Goldes, Silbers und Edelgesteins und besonders die alte Waffen-

zier der Vorfahren, ein Beweis ihrer Ritterbürtigkeitund ihres alten

Namens, und die weiten geschmackvollenHöfe und Gärten, die zum

Bereich dieser Paläste gehörten, wurden alljährlich der Schauplatz
eines Turniers oder Ringelstechens, wie anderer ritterlicher Uebiuigen.
Bereits 1481 begann man seitens der Fürsten und Ritterschast den

Stadtadel von den Turnieren fernzuhalten; aber vielfach, gerade im

Süden, überschrittman die darauf hinzielenden Verbote, und wenn

selbst dies schwer anging, so begnügte man sich mit Lustbarkeiten
im eigenen Kreise.

Bald wurde das Rossetummeln üblich und die ersten Anfänge
des Pferdesports machtensich geltend. So nahm einer von den

Augsburger Fuggern den Wahlspruch an: »,,NichtsSchönres giebts
doch auf der Erd, als eine schöneDame und ein schönesPferd«
und andere Patricier schrieben »Gebißbiicher«und Schriften über

,,Gestüterei«. Zu den anderen ritterlichen Uebungen gehörtenament-

lich das kunstartige Fechten, welches allerdings nicht nur bisweilen

zu Ausschreitungen und demzufolge auch zu amtlichen Verboten

führte.
lSchlUß folgt.)

Bic liclgischc Laudwirthsrhaft
»Der Pflug hat eine Schar von Eisen, der Spaten hat eine

Schneide von Gold«, ist ein altes Sprüchwort, das auch in Belgien
seine Bestätigung findet, da bei der dichten Bevölkerungdieses Landes

die intensive Landwirthschaft eine Naturnothwendigkeit ist. Kapital
und Arbeit sind billig, während der Boden theuer ist und so kommt

es, daß, während man, um 100 Hektare Ackerland zu kultiviren, in

England 30 Personen, in Frankreich 40 Personen, in Irland 60

Personen, in Westflandern 65 Personen braucht, in Ostflandern
(belgisch) 103 Personen zu derselben Leistungnothwendig sind. Das

Getreide wird dort im Frühjahr mit der Hand behackt, ebenso wie

die Hacksriichte; auf dieselbe Weise geschiehtdas Dreschen und Vor-

bereiten der Handelsgewächsemit der Hand, während alles dies

anderswo mit Maschinen verrichtet wird, besonders das Pays de

Waes ist als das europäischeEhina der bestkultivirte Theil Belgiens;
früher war hier nur Haide. Der Grundbesitz ist im nördlichen

Belgien sehr zerstückeltund herrscht das Pachtsystem mit in der

Regel nur dreijähriger Dauer vor. Indeß zieht man bei Erb-

schaften, im Gegensatz zu Frankreich, es vor, den gesammten Grund-

besitzzu verkaufen, statt ihn zu theilen, wenn durch diese Theilung

die Interessen des Gutes und seine Bewirthschaftungleiden könnten.

Was die Größe der Güter anlangt, so giebt es in Belgien 317 694

Wirthschaften unter 1 Hektar = 55,57 pEt., 208 670 Wirthsch von

1—10 Hektar = 36,46 pEt., 41573 Wirthsch. von 10—50 Hektar
= 7,24 pCt., 3329 Wirthsch. von 50—100 Hektar = 0,54 pCt.,
731 Wirthsch von 100——150 Hektar = 0,14 pCt., 273 Wirthsch.
von 150 Hektar und mehr = 0,05 pCt-, zusammen 100,00 pCt.

Bei der Verzinsung des Kaufschillings hat man beobachtet, daß
in Belgien der mittlere Pachtschilling der Grundstückefast in jeder
ökonomisch eigenthümlichenGegend eine um so niedrigere Ver-

zinsung des Kaufschillings bildet, je fruchtbaren je dichter bevölkert
und je mehr von Pächternstatt von Eigenthümernbewirthschaftetdie

Gegend ist. Es hängt dies ohne Zweifel damit zusammen, daß die

gedachten Umstände ziemlichregelmäßigeBegleiter der höherenKultur

sind, die höhereKultur aber ebenso regelmäßigden Zins erniedrigt.
Zur Veranschaultchung des Obengesagten möge die folgende Tabelle

dienen:

Pksis ZitjijiglßMlkxlxre Auf Auf 100

einer Hektare. Pacht-» stsrge100 Be- YOU-'
G e g en d e n. q—— ichrumgs Wirth wohn»

Kaufpreis lPachtpreis WITH-fchafr kamen Eigen-
Ftcs- I Frei-. pCt. szektgeJena-se

www

Fruc,th-.1rs:e Gegend 3538 88,79 2,.50 3,18 53
·

42

Fruchtbare Sand-

qssgmd . 2863
·

80,11 2,79 -2,58 36 ge

Poiveks 2300 64,7 —.),81 5,63 69 23

Condmy ·
1726 4:z,99 .),.54 7,93 164 us

Cumpiue . . 1115 34,5 3,09 9,68 184 77

Luxemburger Kalk--

gegend . 928 3-;,12 3,88 7,01 145 87

Ardennen . . . . 597 31,l·2 5,20 l4,46 305 94

Das zum Betriebe nöthige Pächterkapitalist sth hoch Und be-

trägt in Belgisch-Flandern 600—800 Fres. pr. Hektare. Die

Dichtigkeit der Bevölkerungist eine sehr große und zählt man jetzt
auf 29,455 D Knom. 5,536,000 Ema-ahnen Im Jahre 1864

zählte man im Durchschnitt 167 Einwohner auf den D Kilometer;
hiervon kamen in Ostflandern 273, Brabant 259, Hellnegau230,

Westflandern 196, Lüttich 194, Antwerpen 168, Namur 84, Lim-

burg 82, Luxemburg46 auf den D Kilometer.

Besonders bemerkenswerth ist der Prozentsatz der Geistlichkeit,
der sehr bedeutend ist, im Vergleich zu anderen Ländern- Es kam

1863 ein Geistlicher in Belgien auf 195 Einwohner, in Frankreich
auf 305, in Bayern auf 434, in der Rheinprovinz UUf 465, in

Wiirttemberg auf 819, in Pommern aus 1760, in Ostpkeußenauf
1971 Einwohner-

Hiekmit im Zusammenhangesteht auch die großeZahl Klöster,
die vielfach Grundbesitzhaben und, wie z. B. die Trappisten, den-

selben auch sorgfältig kultiviren. Es kam 1865 ein Kloster in

Belgien auf 4680 Einwohner, in Frankreichauf 7850, in Italien

auf 9130, in Bayern auf 20,200, in den Niederlanden a11f56,500-
in Preußen auf 100,000, in England auf 118,000, in Sachsen auf
2,200,000 Einwohner.

Die landwirthschaftlicheBevölkerungBelgiens im Vergleichezur

Gesammtbevölkerungist eine bedeutende. Dieselbe beträgt Prozente
der Gesammtbevölkerungin England 12, Niederlanden 16, Sachsen
25, Preußen 45, "Württemberg 45, Belgien 51, Frankreich 51,

Bayern 65, Europ. Russland 85—90.

Indeß sind die hier angeführtenZahlen wohl mit Vorsicht auf-

zu nehmen, da ein großerTheil der Industriearbeiter auch zugleich
Besitzer einer kleinen Landparzelle ist, Ohne sich jedoch von dem Er-

trage allein ernähren zu können.

Eine besondere Erleichterung für die Kultur bilden die Verkehrs-
mittel, die in Belgien sehr bedeutend ausgebildet sind, sowohl für
Wasser- als Landtransport
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Mit seiner Unabhäigigkeits-Erklärunghat Velgien unausgesetzt
an der Erweiterung Uns Verbesserungseiner Kommunikationen ge-
arbeitet und betrug die Gesammtlängeseiner Straßen 1860: Staats-

strafzen 4366 Kilom., Provinzialftraßen1522 Kilom» concedirte

Straßen 661 Kilom» Fiammen 6541 Kilom., es kommen also auf
die geogravhischeD Weile 12,21 Kilom. oder 1,65 geogr. Meilen

Straßen. Jn einzeln-Ibesonders angebauten Gegenden sind sogar
die Vicinalwegegepfastert Chausseegeld wird nur auf wenigen
sogen. concedirten Sttaßev erhoben.

Die Schifffahktist durch die vielen Flüsse und Kanäle sehr
begünstigt. Die Gssammtlängealler Kanäle beträgt 605 Kilom..
die der schiffbakenFlüsse 1013 Kilom., zusammen 1618 Kilom.
Es kommt also ii Belgien eine Meile schissbaren Flusses auf
4,7 D Meilen Und eine Meile schiffbarerKanäle auf 7,2 D"Meilen.

Dieses ausgedihnteFluß- und Kanalnetz macht natürlich die

VerfrachtungUnd den Vertrieb der erzeugten und konsumirten
Waaren Ieicht Und wohlfeil, sodaßGetreide, Kohlen, Dünger re. mit

geringen Kosten versandt werden können.

Hierzu tragen auch Eisenbahnenin hervorragendem Maße bei,
von denen BelgiiU die relativ größteMenge besitzt. Es besaß

nämlich1871 T
per DMeile Flächeninhalt.

Belgien 3 041 Km. oder 5,690 Km.

England 24 603
» » 4,29() ,,

Niederlande 1 616 » » 2,510 »

Deutschland 20 980
» » 2,120 »

Schweiz 1 472
» » 1,950 »

Frankreich - 17 666
» » 1,340 »

Italien . 6 378
» » 1,190 »

Oesterreick· . 11 899
» ,, 1,050 »

Rußland - . . . 13 950
» » 0,140 »

Türkei uid Griechenland 1062
» » 0,100 ,,

An TelegkaphenlinienbesaßBelgien 119Kilom. per 1000 Kilom.

Fläche» Die Grundsteuerbeträgtin Belgien 11,30 Fres. per Hectar
oder 9,18 Fres- per Kopf.

Zum Vekgleicheder Lage der belgischenLandwirthschaft mit

anderen Staaten möge die folgende Tabelle dienen:
,

Die landw. Mittlerer Es kommen -

..

Bevölker. Ertrag per Stck. Groß·
Es kommen

Staatens beträgtpCt· Hectar von vieh auf SichGroß-
der Ges.- Waizen. 1000 Ein- Vieh auf

beoölkerung Hectar. wohner. looHectats

Frankreich - — · 51 14,6 494 364

Großbritannien· - 12 s 40,8 515 478

Preußen ·

« « . 45 19,8 540 369

Kgr. Sachsen -
. 25

«

20,6 345 - 561

Italien .

« · . 77 — 291 249

Europ. Russland 85,90 — 693 86

Schweden — . . 62 18,8 650 62

Dänemark · - - 59 — 1202 89

Niederlande « s - 16 23,0 492 539

Belgien «
— · — 51 19,3 402 666

Schweiz - - - « —— 10,0 500 303

Oesterreichdiesseits
der Leitha - -

— 16,0 552 . 309

Oefterreichjenseits
der Leitha . .

—
- 718 305

Was nun die Landwirthschaftselbst anbetrifft, so wird dieselbe
in Belgien äußerst intensiv betriebenUnd zeichnet sie sich durch eine

großeVerschiedenheitder Kulturen besonders aus. Der Handelsge-
wächsbauist sehr verbreitet und wird durch einen sehr bedeutenden

Düngerverbrauchunterstützt.
Mustergiltig ist die Leinenkultur Belgiens, die durch die Tief-

kultur und die leicht zu beschaffendeArbeitskraft wesentlich erleichtert

wird. Neben dem Leinen- wird auch Hanf-, Raps- und Tabaksbau

betrieben und der Hopfenkultur, die weltberühmtist, ist eine grosse
Fläche eingeräumt Die Viehzuchtsteht in hoher Blüthe und wird

sowohl Mast- als Milchvieh gezogen. Vemerkenswerth ist auch die

großeKaninchenzucht,die großeMengen für den Export nachEngland
liefert, sodaß von Ostende wöchentlich11,.-«2Millionen Kaninchen nach
England exportirt werden.

Ueber die Viehzucht dürften die nachfolgendenZahlen die beste
Auskunft geben: Belgien besaß 1866 auf 540,300 Einwohner
283,163 Pferde, 1,242,455 Stück Rindvieh, 586,097 Schafe und

Ziegen und 632,300 Schweine. Es kommen sonach bei einem Ge-

sammtflächeninhaltvon 30,094DKilom. auf einen DKilom. 9,A
Pferde, 42,2 Stück Rindvieh, t19,2 Schafe und Ziegen und 21,5
Schweine oder auf je 1000 Bewohner 55,6 Pferde, 244,2 Stück

Rindvieh, 115,2 Schafe und Ziegen und 124,3 Schweine.
An Getreide produzirt Belgien als Mittelernte in Millionen

Hektolitern: Weizen und Spelz 8,2, Roggen 6,0, Gerfte 1,5,

Hafer 7,8.
Der Werth der Gesammtausfuhr für sämmtlicheWaaren betrug

1878: 1,178,2 Millionen Mark, der der Gefammteinfuhr aber

889,8 Millionen Mark.

Wir theilen dies Alles in solcher Ausführlichkeitmit, weil man

daraus ersehen kann, wodurch eine intensive Landwirthschaft er-

möglichtwird und was eine solche zu leisten vermag, und weil wir

gleichzeitig-.die landwirthschaftlicheFrage als eine Lebensfrage für
unseren grundgesessenenAdel betrachten.

Einiges über politischen Adel.
Von Jwan von Dambrowski-Dabrowski.

Jn dem ersten Iahrgange des »DeutschenAdelsblattes« (Nr. 14,
Seite 168) finden sich unter obigem Titel einige Notizen über Adels-

bezeichnungund Adelslegitimation beim mündlichenund schriftlichen,
geselligen und offiziellenVerkehr im ehemaligen KönigreichPolen.
Einerseits sind aber die dort beigebrachtenBemerkungen über diesen
Punkt vielfach immer noch so unklare Vorstellungen, daß es vielleicht
nicht ganz unbegründetwäre, jene Mittheilungen durch einige Er-

läuterungenund Zusätze in etwas mehr systematischerWeise zu er-

weitern. Hierzu möchteman sich aber noch um so mehr aufgefordert
fühlen, wenn man in Erwägung zieht, wie vieleGlieder in den

Reihen des deutschen Adels der Gegenwart — man denke allein an

Schlesien — mit ihren Stammbäumen und Wappenschilden in der

einst so kampf- und ruhmreichen polnischen Szlachta wurzeln.
Drei Epochen könnte man wohl in dem Entwicklungsgange des

Adels im polnischenReicheunterscheiden,welche mit drei entsprechen-
den Perioden der polnischenReichsgeschichteannäherndparallel laufen:
die Zeit der Eroberungen 950—-1250, die Zeit der Blüthe 1250—1450,
die Zeit des Verfalls 1450—1750· Natürlich will diese Eintheilung
cum grano salis verstanden ,sein. Schon die Abrundung der Zahlen
beweist, daß die Gruppirung des vorliegenden Stoffes rein summa-
rischer Natur ist, um nur einen ungefähr richtigen allgemeinen histo-
rischen Rahmen für die folgenden Erörterungenzu gewinnen.

Die erste Periode ist etwa derjenigen gleich, welche der Freiherr
Ed. v. Sacken in feinem »Katechisinusder Heraldik«(lIl. Auflage,
Leipzig 1880) als die Zeit der »Entwicklung«der Heraldik in

Europa, als die Periode der »Heraldik des Schildes« charakterisirt.
Für die slavischenLänder will Sacken freilich die Geburtsstunde der

Heraldik in eine weit spätereZeit setzen,in eine Zeit, in welcher die

Heraldik in Deutschland, Frankreich Und England schon im Nieder-

gange begriffen sei. Ja, man negirt vielfach überhauptsogar jede
,,original-selbstständige«heraldische Entwicklung in den slavischen
Ländern und behauptet einfach, daß hier eine spätereAdoption des

dort schon verblühendenWappenwesens stattgefunden habe, wobei

dann, wie auch von Sacken, Polen und Russland (!) ohne wesentlichen
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Unterschiedbehandelt werden. — Daß der Adel in Polen nicht zu der

Blüthe des deutschen, französischenund englischenRitterthumes kam

und — was damit untrennbar zusammenhängt— zu einer so viel-

seitigen, reichen Ausgestaltung der Heraldik, das erklärt sich wahrlich
zur Genüge aus der damaligen geschichtlichenSituation und sozialen
Organisation seines Vaterlandes.

Wie konnte Polen es überhaupt zu einer feineren Blüthe der

Kultur bringen, wenn es in Folge seiner weltgeschichtlichenMärtyrer-
mission eines politischen Schutzwalles des Abendlandes ohne Unter-

brechung im Kampfe mit den asiatischenHorden zu liegen gezwungen

war, währenddaheim kein freier Bürgerstand,kein frisches und frohes
Städteleben die Bildungen häuslich-friedlicherEntwicklung pflegte? —

Daß die polnische Heraldik nun aber auch nichts als ein von aus-

wärts her adoptirter Spätling sei, davon glauben wir uns nicht
überzeugen zu können. Schon die vielfacheBerührung mit dem

deutschenReiche seit jenen prunkvollenEinzügender deutschenOttonen

in Posen hätte, wollten wir auch den Gedanken einer Adoption
fremdländischerHeraldik für Polen annehmen, dann doch schon eine

solche gewißviel früher eintreten lassen müssen, als dies gewöhnlich
angenommen wird. Dazu kommt aber noch der überwiegendganz

eigenartig-nationale Charakter der polnischenWappenbilder, der auch
grade durch seine ungeheuere Einfachheit und doch wieder so große
Mannigfaltigkeit wie das hohe Alter der Wappen so nicht weniger
ihre heraldisch reich gegliederte Entwicklungsfähigkeitbeweist!
G. S. Bandtke («historisch-kritischeAnalecten«, Breslau 1802)

sagt a. a. O. Seite 205, Anm.: »
. . . die Wappen sind in Polen

sehr alt. . . . Die ältestenFamilien-Unterschiedesind auch in Polen

nach den Wappen gebräuchlichgewesen-«Die Wappen selbst hatten
aber ihren Namen bald von den Rufnamen des ersten Ahnherren
oder von einem, meist sagenhaft umwobenen, Ereigniß, zu dessen Er-

innerung sie einst angenommen worden waren, oder sehr oft auch
von der Schildfigur. Der hochgelehrte und würdige Bischof von

Ermland M. Cromer (s 1589) sagt darüber in seiner »Descripti0
Poloniae« Folgendes: »signa ver-o gentjlitia, sit-e insignia, partim
a rebus, quarum suut notae . . . partim ab eventu . . . appel-
latjouem liadent . . . . sti forte a prjmis coiiditoisibus gentium
en sun1ptnsunt.« So hieß das mächtigeuradlige Geschlecht,welches
ein ,,Beil« (poln. t0p0r) im Schilde führte, nach diesem seinem
Wappenbilde ,,T0p0r«: einer aber aus diesem Wappenstamme
,,T0p0rczyk«, z. B. Stauislaw Toporczyh mehrere dieses Geschlechts
also ,,T0p0rczyk0wie«. Ebenso wurde ein Wappenbruder des Wappen-
stammes ,,Labedz«, der einen ,,Schwan« (poln. labeclO im Schilde
führte, ,,Labk;dzczyk« genannt z. B. Stefan Labe(1chz-k, mehrere
Edelleute dieses Wappens ,,Labgdzczylcowic«. Diese Art der Be-

zeichnung der polnischenEdelleute ist aber längst aus dem alltäglichen
Leben verschwunden und kommt bisweilen nur noch in Ahnenproben
vor. Statt dieser Bezeichnung pflegt man bei schriftlichenAufzeich-
nungen auch hinter den Rufnamen jenen stanislaw, z. B. ,,11erbu

Toportt d. h. de gente Topor (gens im Sinne von Wappenstamm)
zu setzen,bei einem Labezdzczyk ebenso ,,herbu Labgdiit und so fort.

So finden sich, um beliebigehistorischeBeispiele herauszugreifen,
bei Niesjecki-Bobr0ivjcz (,,Herbarz 1)0151(i«,Leipzig 1839—1846,
X. Bd.) z. B. im l. Bd., Seite 24 unter den Erzbischöfenvon

Gnesen: stefan herbu Pobog f 1059; Piotr herbu Lgszczyc s- 1092;
Mart-in herbu Zabawa f 1118; Seite 41 unter den Bischöfenvon

Posen: Bernard herbu syrokomla s 1175; Swigtoslaiv herbu

Jastsrngiec s- 1176; Filip herbu Wieniawa s- 1209; Pawel herbu

Grzymala -«s1242; Bogufal herbu Poraj -’s 1253; Mikolaj herbu

Lis s- 1273 u. s. w. Die Legitimation des polnischenEdelmannes

bestand ursprünglichalso in der Nachweisung der Uebereinstimmung
seines Wappens mit dem von ihm, einst ja erst dem Wappennamen
entlehnten Zu- d. h. Familien-Namen (nazwisko); bisweilen gehörte

zur größerenVergewisserung auch noch die Feststellungeines etwa

gefiihrten Bei- (oft Ehren- oder Spott-) Namens (przezwisko). Die

ursprünglicheBedeutung dieses Nazszko (also Geschlechtsname der

ganzen Sippe!) und besonders die des Przezwisko (Bei-Name per-

sönlicher«Natur oder bisweilen eines einzelnenZweiges-Dging den

späterenTrägern meistens verloren (Cr0mer a. a. Q: ,,P1urjmorum
ratio obscura est««), und nur der erstere konnte da, wo er nicht von

dem späterendem Stammsitze nachgebildetenNamen verdrängtwar —

was fast ausnahmslos geschehen ist — aus dem beibehaltenen
Wappenbilde gedeutet werden-

Somit komme ich zur zweiten Epoche von 1250-—1450. Die

Zeit der Eroberungen war in der Hauptsache vorbei und der pol-
nische Adel fing an mehr seßhaftzu sein, soweitdies für Polen bei

dem schon oben erwähnten steiigen AnstürmenkriegerischerHaufen
von Osten her überhauptmöglichwar. Der Edelmann nannte sich
nun nach seinem Erbsitz und zwar in dieser Periode nicht etwa schon
vermittelst der Endung ski und ki, sondern gradeso,wie der deutsche
Adel z.· B. noch heute, vermittelst der Präposition»von« (poln. ,,z«,
lateinisch ,,cle«, ,,a«, ,,ab«, auch ,,in«), wobei dann die Bezeichnung
des Wappens nachzufolgenpflegte. So finden wir z—B. bei Niesjeckj-
Bobrowicz a. a. O., Seite 152 unter den Woiivdden von Gier-adz:

Mateusz Z Kalinowy herbu Zarczba s- 1288, wozu natürlich noch
die Bezeichnung der amtlichen Würde hätte hinzutretenkönnen, hier:
wojewoda Gieradzkj, was deshalb zu beachten ist, weil in der spä-
teren Zeit des Verfalle-, nachdem zuvor das Amt in der Familie
erblich geworden war, dann auch oft ohne das Amt der bloßeAmts-

titel sich vererbte und so zur Glorificirung des Familennamens,nun

als ein integrirender Bestandtheil desselben,beisteuektt mußte. Der

Nachfolger jenes Woiwoden ist: Jakob z Koniechla lierbu Pobog
um 1309; ein späterer Woiwode derselben Woirvddschaft: Jarand

z Bruclzewa herbu Pomian um 1442. Ferner Seite 234 unter den

Kastellanen von Posen: Jgdrzej Z Bnina herbu Lodzia um 1306,

Dobrogost Z Gzamotul herbu Nalgcz um 1393; Seite 361 unter

den Kkoumarschiillem Mikoiaj z zakkzowa herhu Grrf um 1444;
Piotr z Kurozwezk herbu Poraj sogar noch um 1475 u. a· m. So

findet sich in der That die Benamung nach dem Stammsitze in dieser
Periode zuerst durchaus durch die Präposition vermittelt und nur sehr
allmählich erst»gegen Ende des fünfzehntenJahrhunderts fängt die

Präposition an der Namenbildung auf ski und lii zu Weichen.
Diese Namenbildung gehört daher schon unserer dritten Periode

seit 1450 an. Durch die zahlreicheVermehrung der einzelnenGe-

schlechterund durch die fortgesetztenneuen Erwerbungen von Sitz-
gütern und die im Zusammenhang damit immer wieder geänderten

Familien-Benamungen nach jenen, entstanden oft eine Unzahl der

verschiedenartigstbenannten Familien, die gleichwohlalle von einem

einzigenWappenstamme descendirt waren und deßhalbAuchjuridisch
sobald sie diese ihre betreffende Wappenstammes-Zugehdtigleitdurch
beglaubigte Stammbäume und Siegel nachweisen konnten- als Eine

einheitlichgeschlosseneFamilien-Korporation auftraten. .Demgegenüber
lassen sich aber auch in Folge der zahllosen Güter gleichenNamens

sehr leicht eine Menge ganz gleichnamigerFamilien zusammenstellen,
von denen jede einem andern Wappenstamme angehörtUnd für die

daher, aus dieser rein zufälligenGleichnamigkeitallein schon- auch
nicht das Geringste rückfichtlichetwaiger Verwandtschaftgefolgert
wekden daku Hieran hat der germanisirte Edelmann polnischer
Abstammung bei familiengeschichtlichenUntersuchungenin erster Reihe
zu achten; und dies um sO mehr als in mehreren, auch neueren

deutschenQuellen für Adelsgefchtchte(z. B. bei Kneschke)die naivsten
Verwechselungenzu konstatiren sind· Weitere neuere Namenbildungen
auf ski und -ki nach Sitzgütern Unter allmählicherWeglassung des

früherenNamens d. h. aus dieser letzten Periode, also nach Weg-

lassung eines früherenNamens, der auch schon auf ski nach einem

vorher besessenenGute ausgelautet hatte, lassen sich sogar noch bis

in’s Ende des achtzehntenJahrhunderts hinauf verfolgen.
kSchiuß folgt.)
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Eine Hee-Expiditiouaus Preußen 139S.
lSchlUßJ

Als der Hochmejstzan den ExkönigAlbrecht sich gewandt hatte,
sandte dieser zwar sei-en Neffen Johann dorthin, gab jedoch zur

Antwort, Gothland seischonzu sehr von den Seeräubern überwältigt,
als daß es in seiner Nacht stehe sie von dort zu vertreiben. Nun-

mehr rüstete man in steußenzur Kriegsfahrt. 84 Schiffe mit circa

.50 Ordensritter-»400C-Mann,400 Pferden und schweremBelagerungs-
Geschützausgerüstet singenMitte März 1398 von Danzig ab und

erreichten, während iuf Befehl des Hochmeisters in allen Landes-

kirchen für das gue Gelingen der Expedition gebetet wurde, in

glücklicherFahrt dir Felseninsel Im Hafen Garn in der Nähe des

festen RandschldssestLandskronging man vor Anker und setzte die

Besatzungnn-; Lasty welche zunächstden Angriff auf die festen

Raubschlösserversusta Da auf Gothland noch tiefer Schnee lag,
war der Transpdkj der Geschützemit Schwierigkeiten verknüpft, so

daß die regelrechtJVelagerunganfänglichnoch nicht möglichwar,

die bloßeEinschliisiUUgaber nicht zum Ziele führte. Um Zeit zu

gewinnen, ließ iiM sich in Unterhandlungen ein, welche der in

Wisby weilende HerzogJohann anbot. Dieselben führten zu keinem

bestimmten Ziele-ihaitenauch kein Aufhören der Kriegsoperationen
zur Folge, denn sobald die Witterung es gestattete, belagerte und

brach das Ordezsvolk drei Raubschlösserund rückte zu Lande vor

Wisby, währentdie Flotte dorthin segelte. Von zwei Seiten an-

gegriffen leistetet die Vitalier daselbst keinen großenWiderstand

mehr, sondern- purdenmit leichter Mühe überwältigt. Suen Sture

mit einigen Ralbgesellenrettete sich zu Schiffe durch schnelleFlucht,
die in Gdthlanp zurückgebliebenenSeeräuber wurden, soweit sie nicht
im Kampfe gefillenwaren, fämmtlichhingerichtet. Auch setzteman

allen mit den Vitaliern in Verbindung gewesenen Personen einen

Termin zur MUMUUS der Insel-

ZwischendenOrdenghauptleutenJohann v. Pfirt, Komthur zu

Schwetz; Antold v. Bürgeln, Komthur zu Schönsen; Johann
Thiergart, Gkoßschäfferzu Marienburg einerseits und dem Herzoge
Johann von Metlenbutg andererseits kam dann am 5. April ein

Vertrag zu Stande, der nachstehendewesentliche Punkte enthielt:
1. Die Stadt Wisby, die Häfen und das ganze Gebiet von

Gothland sollenfortan dem Hochmeister, seinem gesammten Orden

und allen den Seinigen zu ihrem Orloge offen stehen auf ewige
Zeit und wie stch der Hochmeistermit. dem Könige Albrecht darüber
weiter vereiiltgenwird, will Herzog Johann es genehmigen.

2. Auchdem gemeinen Kaufmann soll Wisby mit seinem Hafen
geöffnetsein, Um Von dort aus die See zu befrieoen.

3. Nach Ostetn sollen Stadt und Land von allen denen ge-

räumt sein, Welchedem Orden, seinen Unterthanen und dem gemeinen
Kaufmann je Schadenzugefügt haben; nachdem aber soll keinem

mer sicheresGeleit gewährt sein weder in Stadt noch Land und

wer den Orden oder die Seinen und den Kaufmann forthin noch be-

schädigt,soll Mit den höchstenStrafen gerichtet werden.

4. Alle UVchVorhandenen Raubschlösser,aus denen des Ordens

Leute und der Kaufmann Schaden erlitten, werden niedergebrannt
und fürbaßnie wieder aufgebaut.

5. Alles geraubte Gut, alle Schiffe und Kaufschatzin der Stadt,
in den Häer Und auf dem Lande gefunden,soll Denen anheimfallen,
die dazu ihr Recht erweisen.

6. Den genannten drei Ordenshauptleuten soll die Insel über-

geben Wetden- bis sich König Albrecht mit dem Hochmeister weiter

vereinigt-
7. Muß der Letzteredas Land durch Gewalt oder Verrath bis

dahin aufgeben, so soll deshalb keine Mahnung an ihn, weder vom

Könige noch vom Herzogegeschehen.
8. Dem Rath und den BürgernWisby’s sollen alle ihre alten

Freiheitenund Rechte verbleiben, aus den Bauer soll keine Schatzung

gelegt und alles, was als Pfand gestelltist, auf keine Weise verändert
werden bis zur Vereinigung des Königs mit dem Hochmeister.
Bürgermeisterund Rath der Stadt Wisby genehmigten diesen

Vertrag. Die Ordenshauptleute führteneinstweilen den Oberbefehl
über die Insel, sie behielten eine Besatzung dort und sandten die

übrigeKriegsmannschaft, deren sie nicht mehr bedürften,nach Preußen
zurück. Bereits am 25. April war die Flotte wieder in Danzig
angelangt.

Diese schnelle und nachdrücklicheSäuberung des Räubernestes

erregte bei der Mitwelt allgemeines Erstaunen, aber man knüpfte

auch an diesen Vorgang von Seiten der Hansa sofort nützliche
Maaßnahmen. Bereits damals mußten die ostfriesischenHäuptlinge
sich verpflichten, keine Seeräuber an ihren Küsten zu beherbergen;
doch dauerte es noch einige Jahre, bis mit der Hinrichtung von

Claus Störtebecker und Gödche Michel in Hamburg 1402 dem

Unwesen auch in der Nordfee die Spitze abgebrochen wurde. In
der Ostsee verpflichteten die Ordenshäuptlingein Gothland zunächst
die Herzögevon Pommern in gleicherWeise und suchten ihren Einfluß
nach und nach auf die andern Anwohner der Ostsee auszudehnen,
denen sie ebenfalls die Verpflichtungauferlegte, Seeräuber nicht bei

sich zu dulden. Außerdemsandte man von Zeit zu Zeit Friede-
schiffe aus, um die Handelsschifffahrtzu sichern-
Daß die Besatzung Gothlands auf die Dauer nothwendig sei,

um die Seeräuber an der Rückkehrdorthin zu hindern, zeigte sich
nur zu bald, denn nach Eroberung der Insel wurden Hansaschifse
von ihnen wiederholt geplündert. Leider unterließ es der Hoch-
meifter, die Hansa zu den Unterhaltungskosten der Besatzung mit

heranzuziehen,nur die Einwohner Gothlands leisteten auf verständige
Vorstellung eine freiwilligeBeisteuer zur Verpslegungdes Ordensvolks

daselbst.
Dänemark war es hauptsächlich,das mit dieser Ordnung der

Dinge nicht einverstanden war. Die Plage der Seeräuber war man

los geworden, aber das Festsetzendes deutschenOrdens auf Gothland
betrachtete man mit Eifersucht, da man seit der calmarischen Union,
welchedie drei nordischenReiche unter dänischerHerrschaft 1397 zeit-
weilig geeinigt hatte, keine andere Macht im Norden dulden wollte.

1404 wurde daher von Preußen aus eine neue Expedition abgesandt
zur Vertreibung der Dänen, die sich auf einigen festen Punkten der

Insel zu halten suchten. Der Orden blieb im Besitz und die Listen
der Ordensbeamten nennen uns die Ordensritter Johann v. Techrvitz,
Wilhelm von Eppingen, Arnold v. Baden nacheinander als Vögte
auf Gothland. Nun wandte sich Dänemark an die Hansa und der

Vorort derselben, Lübeck,ließ sich wirklich herbei, den Hochmeister
mit Anträgen aus Abtretung der Insel an Dänemark zu bestürmen.

Doch Konrad v. Iungingen gab Gothland nicht auf, erst sein Bruder

und Nachfolger Ulrich trat die Insel 1408 an Dänemark ab, als der

Krieg mit Polen und Litthauen drohte und er, um gegen diese Feinde
seine ganze Macht einsetzenzu können,mit den andern Nachbarstaaten
Frieden zu haben wünschte. Der Besitz von Gothland kostete aber

außerdemnoch dem Orden viel Geld. Da der Vertrag mit Herzog
Johann nur provisorisch — vorbehaltlich weiterer Einigung zwischen
dem Hochmeister und Albrecht — von den Ordenshauptleuten ge-

schlossenworden war, so beutete der Exkönigdie Angelegenheitdazu
aus, um vom Hochmeisterwiederholt Geld zu bekommen-

Für das gute Einvernehmenzwischender Ordensregierung und den

Gothländernspricht der Umstand, daß, als 1407 durch den Vertrag
von Helsingborg die Abtretung an Dänemark vorbereitet worden

war, eine Gesandtschaft der Gothländerbei dem Hochmeister erschien
mit der Bitte, die Insel auch fernerhin unter seiner Herrschaftbehalten
zu wollen, da die Einwohner sichnoch nie so glücklich,sicherund zufrieden
gefühlt hätten, als unter der Herrschaft des Ordens. Ulrich von

Iungingen erwiderte: ,,Hätten wir es mit Fug und Ehre vermocht
wir würden Euch mit Nichten übergebenhaben. Auf allen unsern

Tagen haben wir Euer nicht vergessen, weil Ihr stets bei uns gethan
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habt als biederbe Leute. Nun ist es nicht mehr zulässig,die Insel
ferner im Besitz zu halten; aber wir haben ausdrücklichausbedungen,
daß auch von Euch Sendboten auf dem nächstenTage seien, auf daß
Jhr fehet, daß Euch alles Versprocheneerfüllet werde, daß Ihr bei

Euren Rechten und Freiheiten bleibet, wie Jhr Sie von Alters her
gehabt und daß Euch alle Ungnade vergeben fei.«

Die deutsche Kriegsmarine ist eine Schöpfung der Neuzeit.
Suchen wir aber in der Vergangenheitnach Spuren einer deutschen
Seemacht, so finden wir neben der Kriegsflotte des großenKurfürsten
auch sicher in weit frühererZeit die kriegstüchtigausgerüstetenund

bewehrten Schiffe beachtenswerth,die Konrad v. Jungingen absandte,
um die Handelsschifffahrt der Ostsee gegen Piraterei zu sichern.

Die Erinnerung an die bedeutungsvolle Vergangenheit ist es,

welche einem Dichter vorschwebte, als er den Ursprung der Farben
des deutschenReichsbanners herzuleiten suchte.

Das waren deutsche Ritter

Aus West, Süd, Ost und Nord,
Die zogen einst als Schnitter
Zu Gottes Ernte fort-
Zum Kampf gestählt im heil’genLand

Bezwangen sie die Heiden
An Baltenmeeres Strand.

Des schwarzen Kreuzes Zeichen
War ihrer Schilde Zier.
Die Feind’ auch heut erbleichen,
Wo schwarz-weißist’s Panier,
Das ist das tapf’re Preußenheer,
Sie sind die rechten Erben

Der Schaar am Baltenmeer.

Das waren deutsche Krämer

Weithin am nord’schenHaff
Des Uebermuths Bezähmer,
Zogen den Zaum sie straff.
Wie bückten sich die Fremden tief,
Die Russen, Dänen, Britten

Der Deutschen Orlogschiff

Kam manch ein Kiel gefahren
Von Ost und Nord und West,
Den Bord gehäuft mit Waaren

Zum frohenHafenfest. «

Stark stütz· da in roth und vweiß
Die Flaggexoch am Maste
Der deutscheftizsBürger Fleiß.

—

So weht vereHntihr Farben
Jm Banner schwarz-weiß-roth,
Für die die Ah en starben-

Auch uns zum ieg, zum Tod!

Glück auf, ihr Deutschen allzumal
Von zweier MeereDünen

MAY-»P-
Bis hin zuntsAlpenwalll

Baden-Baden Den kä-- ngen des internationalen Klubs

ist es gelungen, die finanziell ernisse zu beseiti en, an denen
das Zustandekommen der Bad-»Rennen in der usdehnung des

Jubiläumsjahres zu scheitern drohte. Alle Propofitionen für das

August-Meeting waren mit Vorbehalt einer Aenderung erschienen,
weil der Klub die Garantie für die reichdotirten Preise nicht zu über-

nehmen vermochte, solange die Bewilligung einer Lotterie nicht er-

folgt war. Jn der badischen Kammer fand das Lotteriegesuch
mehrere Gegner und wäre zweifellos verworfen worden, wenn

mächtigeFreunde und Förderer der Rennen der Sache ihre Pro-
tektion versagt hätten. Diese Herren hielten jedoch die Fahne des

Sport hoch und verschafften dem Renn-Comite die Lotterie-Konzession,
so daß die unter Vorbehalt ausgeschriebenen Propositionen als

definitiv bestätigtwerden konnten.»

Am dritten Juni erfolgten hierauf dic·ersten Nennungen für
Baden-Baden; sie fielen so glänzendaus, nie es Niemand zu hoffen
gewagt hatte. Was die englischenund französischenStälle an her-
vorragenden Pferden zum Streite entsenden konnten,stand unter den

Nennungen verzeichnet. Daß sich von diesenHeroen allerdings nur

sehr wenige im Oos-Thale ein Stelldichein geben würden, war zu
erwarten und konnte deßhalb Niemanden überraschen.Die Zeit
von der Nennung bis zum Rennen ist lang, in ihr kann sich viel
Unerwartetes und Unerwünschteszutragen, wodurchdie ganze Sach-
lage eine Aenderung erfährt. Das Niederbrechendes Favorits giebt
anderen, bis dahin vielleicht aussichtslosen Streitern eine Gewinn-
Ehanze und bestimmt ihre Besitzer, den Wurf·zu wagen, der fast
unterblieben wäre. Während der letzten vor einem großenEreigniß
liegendenZeit wird die Aufregung hoch gespaniitejede auf die wahr-
scheinlichenKonkurrenten bezüglicheNachricht, lst für die anderen
von großemInteresse, sie entscheidetüber das Steigen und Fallen
ihrer Gewinnchancen.

Der cTagder Reugeld-Erklärungenlichtete die Listen der ge-
nannten Pferde sehr stark, für die Mehrzahl der englischen und

französischenwurde abgesagt, ebenso zahlten dii ·meiftenheimischen
und österrei«chisch-ungarischenReugeld, so daß schließlichnur ein an

Zahl sehr geringes Kontingent die Berechtigungzur Bewerbung um

die verlockenden Preise behielt.
Unter diesen Umständen waren für den «ZiilUUftspreis«80,000

Mark, von 64 Unterschriften21 stehen geblieben, fileden »Jubiläums-
preist-, Goldpokal Sr. Kgl. Hoh. des Großherzogsvon Baden und

40,000 Mark,- von 70 Unterschriften 18, für das ,,Saint-Leger-
Handicap«, 10,000 Mark, von 66 Unterschriften 16, und für die

,,Große Badener Handicap-Steeple-Chase«,20,000 Mark, von 47

Unterschriften 21.

Nach diesen Zahlen durfte man in den vier genannten Haupt-
rennen auf keine großen Felder rechnen und mußti angenehm über-

rascht sein, als sich zu jeder der vier Nummern Mehr Pferde um

die Fahne des Starters verfammelten, als man durchschnittlichfür
ein Rennen am Start zu sehen gewöhnt ist. Uebikhaupt zeichneten
sich diesmal die Badener Rennen durch sehr schöneFelder aus und

zeigten, daß das herrliche Baden der Oos in sporilicherBeziehung
wieder auf die Höhe vergangener Tage gelangt, von Welcheres nach
dem Feldzuge für alle Zeiten gestürztschien.
Trägt der Rennplatz auch nicht mehr das internationale Gepräge-

und den damit verbundenen Glanz und Luxus von allerdings oft
sehr zweifelhaftem Ursprung zur Schau, was ihn vor Aufhebung
der Spielbanken zum Eldorado fahrender Glücksrittet und gelb-
bedürftigerPariserinnen machte, welche die Tugend nur vom Hören-

sagen kennen, so hat er durch diesen leicht verschmeizbatenVerlust
vielleicht in den Augen Mancher an Reiz und Anzithngskraft ver-

loren, bei den ernsten Sportsmen·,die lediglich der Rennenwegen
nach Baden kommen, hingegen nichts eingebüßt,weil die daselbst
zur Entscheidung gelangenden Konkurrenzenfür Deutschlanddie

wichtigsten sind. Der Renntag brachte den für Zwellährige be-

stimmten Zukunftspreis, für welchen elf Pferde in dle Schranken
traten, unter denen sich als Vertreter Deutschlands Andernachaus

dem königlichenStall befand; Oesterreich-Ungarnhatte flehenKämpen
entsendet, Frankreich wei. Die österreichischenPferde dominirten
der Zahl nach und auf den ersten Blick auch durch den Erfolg, da

fünf Abgesandtevon»der Donaudie fünf ersten Plätze im Reimen
behaupteten· Ein Triumph für die nachbarlichePserdercht liegt in

dieser Leistungkeineswegs-FveilJtay- die Siegerin im ZUkUaftspreis,
ein im Mutterleibe impvktlktes Produkt, also entfchieden englischer
Zucht ist, und ferner, weil lGrafHenckel’sPeregrin, der allerdings
nur auf dem dritten Platz etham, um 10 resp. 9 Pfuad mehr als
die vor ihm eingekommenendtalylund Harczos trug, demnach die

beste Leistung im Rennen aufzjltpelsenhatte, ein in Deutschlandge-
zogenes Pferd ist und aus, zufallIg seinen Hafer in Oefterrexchfrißt.
Für den Pserdezüchterbleibt es ganz gleichgültig,wem eM Pferd
gehört,ihn interessirt nur, 1130dasselbe gezogen ist.

«

Im Jubiläumspreis lief Graf Schmettow’sNiklot für dle Ehre
Deutschlands und belegte unter S Pferden den dritten Platz hinter
der EngländerinFlorence, dem Franzosen Jmposant Und vor »dem
Ungarn Pasztor für sich mit Befchlagz mehr konnte man von Niklot
nicht erwarten und war es schon zu verwundern, daß der Hengstsich
so brav hielt. Der Sieg von Florenee galt für eine todte Gewiß-
heit, sobald die Stute am Start erscheinenwürde, worüber man

jedoch bis wenige Tage vor dem Rennen»nicht ins Klare kommen
konnte, da ihr Besitzer, Mr. Hammond,·em Spekulant ist und seer
Unternehmungen deßhalb so lang wie möglich in ein undurch-
dringliches Dunkel zu hüllenversucht. Mr.Hammond hat im Leben
einen guten Start gehabt; ursprünglichwar er mit Smart, dem
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Tkaiaek-Jockeydes Heen Blaskovits, in einem englischenRennstall
hedienstet, aus dem ekjedoch, weil sein Gewicht mit der Zeit zu

schwer wurde, ausscheisenmußte. Nun befaßte er sich mit Turf-
spekulationen, zunachstiin Kleinen, und als diese auf Grund seiner
Stallnachrichten glücktihausfielen, wurde er kühner und steht heute
als reicher Mann, G üts- und Rennstallbesitzerda, dem Fortuna
besonders hold ist. «

r. Hammond hat heuer mit St. Gatieii im

Epsom-Derby dehütik;und das Rennen zur Hälfte gegen Harvester
gewonnen, welchek satt der Stute die Nase gleichzeitig durchs Ziel
steckte und jetzt nahm erlden Goldpokal des Großherzogs mit nach
dem meerumspültensönlgkeich

Zur Pjeee de sesjstance des dritten Tages, dem Saint Leger
Handicap für Dreijhtige erschien ein volles Dutzend Pferde dieser
Altersklasseam Abstufspfostenund gelang es Rittmeister v. Mollard’s

———Telephoaden Preis-gegen Baron Springer’s Millerjung siegreichzu

vertheidigen; wenigst glücklichin der Ausführung ihrer Pflichten war

Herrn O. OehlschlzgersLady of the Lake, welche in der Großen
Badenek Haadieap-cteeple-chaseam vierten Tage unter dem erdrückenden

GewichtVon 80 Klogn gegen des Herzog-s von Hamilton mit 68

Kitogk«gewjchtetektCaptain erliegen mußte.

Aus-Zdem linnstlrbeiu
You M diesjähtigen skiiinstansstellnng

I

Immer mit-Anfang des Herbstes, wenn die Sommerfrischler
Berlins aus del Bergen und vom Strande des Meeres in die

Hauptstadt zurückkehren-kündigt die große Sammlung von Kunst-
werken am Cassilansglatz(neben dem den älteren Berlinern wohl-
bekannten ,,9JielIhAUle«·)die Eröffnung der Saison an. Auf die

Schönheit der Natur die «Werkeder Kunst! Diese bilden dann den

Grundstock der Konversatioii in den stilleii Wintermonaten der lauten

Satans» Eiiskialhatte man es versucht, die Aussiellung anderswo

zu placikea, als»in dem hölzernen Gebäude der »Museumsinsel«,
das die hetheligteiiKünstler selbst mit viel Spott und wenig Be-

hagen »die Kinstbude«nennen, man hatte den Cantianplatz von

seinem Kunstyron depossedirtund Charlottenburg an seine Stelle

setzen wollen« VelrgeblichesBemühen! Charlottenburg bewährtesich
nicht und dii Musen der Palette und des Meißels mußieii wieder
in »die Kunstwa flüchten,"in der sie uns nun jetzt 1049 Nummern

Gemastez Gehauenes und Geftochenes präsentiren.
Im Großen,Ganzen tadellose, ansprechende Arbeiten, soweit es

das technischeKOnnenanlangt, und ein Gang durch die Säle muß
uns die Uebrkåeklgungbringen, daß der Nachivuchs der Künstlerwelt
die Kunstfertigkeitenin vollem Maße zu erwerben gewußt. — Es

braucht uns «I«cht·bat.lgezu werden, daß im Wirbelwinde unserer
Zeit die Föblgkelizein schönes Farben- oder Skulpturwerk herzu-
stellen, Einb11ß·eerlitten. Ueberall, wohin wir blicken, glatte zweifel-
los-e Werke, himmelweitentfernt von der Naivität des Anfängers,
tüchtig geschult,mit allen traditionellen Hilfsmitteln der Kunst ge-

schau

man, da in! Augenblickvon einen bahnbrechenden »Schule« nach
geistiger Richtung nIcht gesprochen werden kann, sehr gut- vpn der
allhehekxschetiden»Schule des Lackes« reden. Typisch·l)leklütIst-
daß einer Der erstknfsjleisteyzum Mindesten einer der meistaenanntem
iii industrikllenKkelsen wegen der Erfindung eines sensationellen
Lackes evensobekannt ist, als in denen der Kunstinieressentenwegen

seiner vorzslgllchentheueten Portraits Diese Eigenart macht zweifel-
los SchullkUUPDCUUM ist das Bemühen einer guten-Fakbenarbeit
so sehr eliichtlkchzDer Gesammteindruck des Ganzen ist denn auch
ein durchaus befriedigender— nicht enttäuschend und nicht auf-
regend. MATWEIBsich tüchtigenWerken gegenüber-die die Prüfung
der Jukts überstanden Und diesmal war die PrüfungUOchstrenger
.aUggefatien,»als sonst, denn über ein Drittel des Eingeliefertenwurde

von den Minos und Radamanthosder ,,Hänge-Koinmission«unbarm-

herzigzurückgewiesen.Einiges aus wirklichemNaunimangels,Anderes,
weis man gewisse Gattungen, wie die Portraitmalerei nicht zu sehr
überwuchernlassen wollte und noch Anderes endlich, weil es in der

That mangelhaft war.
«

Ein großer Schaden für den Charakter der Ausstellung ist, daß
sich viele Granden im Reiche der Kunst, wie Menzel, Oswald

Achenbsch-·Munkaczy-Gussow 2c. selbst ausschlossen. Diese Ab-

wesenheit hilft den Eindruck des Guten, Braven, dem aber wenig
Geniales beigemischt ist, verstärken,zumal auch noch Andere, die

sonst durch Originalität überraschen,wie Alma Tadema etwa, dies-

Jnal abgeblaßt erscheinen. Mehr Farbenkünstlerals Farbendenker
Uf-

en.
·

.

Besonders M der Malerei ist dies augenfälligund hier könnte
«

oder Farbendichter, damit wäre vielleicht die Situation der Kunst,
wie sie sich auf der diesmaligen Ausstellung zeigt, angedeutet. Von
der Naivetät der Frömmigkeitdes Mittelalters, die die Religions-
symbole verherrlichte, gleicherweise,wie von der Kraft der Realistik
für moderne Stoffe entfernt, scheint sie nur entlehnte Gedanken der

üblichen Kunst-Convention zu verwerthen. Wenig Neues, wenig
Originelles, wenig Erhebendesl Nicht Vieles, das von dein kecken

Griff in’s volle Menschenleben zeugt und noch weniger, das unser
Herz beschäftigt.Der Einzige, der uns durch die gewaltige Aus-

dehnung der Leinwand und die Größe des Stoffes zu packen sucht,
der einzige Farbendramatiker ist — unser Feind, dem die Toleranz
der an keine Grenzpfählegebundenen Kunst gestattet hat, uns eine

traurige Episode der preußischenGeschichtemit dem Triumphgeschrei
eines Gegners vorzudeklamirenx

Jan Matejko, der bekannte polnische Meister, der auf eigene
Faust die Größe Polens mit dem Pinsel wieder herzustellen sucht
und seine unerbittlichen Farbenschlachten gegen Preußen schlägt, hat
auch diesmal wieder sein Polen glorifizirt und ein Riesengemälde
»Huldigungseidder Preußen, geleistet am 10. April 1525 dem

polnischen Könige Sigmund I.« ausgestellt.
Lassen wir die nationale Tendenz, die den Maler bei seinem

Werke beseelte, abseits, so müssen wir konstatiren, daß er ein Ge-
mälde geschaffen, welches voll packender Kraft und Lebendigkeit sich
dem Besten zugesellt, was auf dem historischen Gebiete der Malerei

geleistet worden. Die Verschiedenartigkeitder Typen, die Wiedergabe
der seelischen Empfindungen auf Seiten der Polen und Preußen,
der Aufbau der Gruppen und das Architektonischeder Umgebung. —

Alles das ist ihm wunderbar gelungen und zudem ist auch das
Kolorit weise maßvoll, durchaus nicht aufdringlich gehandhabt —

Ia, hätten die Herrscher Polens die Größe ihres Landes so zu
wahren gewußt,wie Matejko sie — malt, dann würden wir es

eben nicht nur mit — einer vergangenen gemalten Herrlichkeit zu

thun haben. —

Wir wollen in unseren folgenden Berichten auf das andere, das

Niveau des MittelmaßesUeberragende des Nähereneingehen.

ging den Theatern.
Das Kgl. Schauspielhaus hat eine Pflicht gegenüberdeiii

unentwegten dichterischen Streben G. Conrad’s iman kennt den

hohen Autor, der sichunter diesem bescheidenenPseudonym verbirgt),
erfüllt, als es in diesenTagen dieses hochbegabtenVerfassers »Phädra«,
welches Stück schon früher einmal in dem verblichenen National-

Theater zur Darstellung gekommen, lzur Ausführung brachte. In
herrlicher Ausstattung, tadellvsem Zusammenspiel und mit Fräulein
Schwarz in der Titelrolle, übte das Drania eine bedeutende Wirkung.
»Die Meininger« (Gastvorstelliingendes MeiningeiischenHof-

theaters am Victoria-.Theater) haben einen glücklichenGriff ge-
than, als sie den ersten Ausführungen von Schiller’s »Maria
Stuart«, an die sich von manchen Seiten noch Zweifel aller Art

knüpfendurften, eine Novität folgen ließen, die sie wie kaum ein
anderes Stück blitzschnellauf ihr ureigenstes Terrain brachte. Es ist
dies das Trauerspiel ,-,Die Hexe« von Arthur Fitger, dem Bremer

Dichter-Maler Schicken ivir vor allen Dingen voraus, daß dieses
Stück den Meiningern einen großen und unbestrittenen Erfolg ein-

trug und daß es zweifellos ihr Repertoire noch lange beherrschen
wird. — Fitger’s ,,Hexe« ist vor Jahren zum ersten Male am

National-Theater, der früheren Versuchsstättefür Dramen höheren
Styles, zur Ausführung gekommen und hat dort schon in uner-

ivarteter Weise das allgemeine Interesse auf den Dichter gelenkt und

dein Theater eine Reihe von Vorstellungen eingebracht.
Schon damals hatte man über das Stück das Urtheil gefällt,

daß weniger die Schärfe und Gewalt der Charakteristik als eine

geschickteGruppirung der handelnden Personen, effektvolle packende
Scenen und eine populaire Kraft der Sprache die hervorstechenden
Eigenschaften des Drama’s seien. Aber gerade diese Vorzüge
steigerten sich bei der unbestrittenen scenischen Kunst der Meininger
bis ur höchstenWirkung, die der Bühne überhauptmöglich. Man

überfahbei der Vollkommenheit der Darstellung die mannigfachen
Mängel, die dem Stücke immerhin anhaften, die Anachronismen in
den Sentenzen, die Phrasenhaftigkeit mancher Reden und die lücken-

hafte Charakterisirung der und jener Figur.
Es sind dies zum größtenTheil Fehler, die aus der Tendenz-

lust des Dichters stammen und es auch bewirkten, daß ein anderes

Geistesproduckt des dichtenden Malers, ein Trauerspiel »Von Gottes
Gnaden« den Weg auf die Bühne bis jetzt noch nicht gefunden,
weil er so sehr von jenem plutokratisch-tepublikanifchenGeiste (wie
er in der Luft Breinens gedeihen mag) durchweht·ist,daß nach kein
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vernünftigdenkender Theater-Direktor den Muth gefunden, diese ver-

wirrende Tendenzmachereiauf die Bretter zu bringen.
Da wo diese moderne demokratischeArt den Dichter in dem

Stück »die Hexe« ergreift, wirkt er auch auf Anhänger seiner Muse
abstoßendund nur der vorzüglichenDarstellnng der Meininger darf
man es danken, daß solche Fehler die Gesammtwirkung des Ganzen
in nichts beeinträchtigen.Wenn es noch eines Beweises bedurfte,
daß die Darstellungsart der Meininger immer ihren besonderen Rang
in der Theaterwelt behaupten wird, in ihrem Genre ohne Concurrenz,
dann war er mit der Ausführungder »Hexe« erbracht. Da gab es

Volksscenen von so erschütternder,uns bis in’s Mark treffender
Gewalt, wie sie auf der- Bühne nicht oft gesehenwurden, geeignet,
die Grenzen des Scheines und der Wirklichkeit zu verrücken.

Die Wirkung auf die Zuschauer war denn auch eine elementare,
ungeheuchelte und neben der ausgezeichnetenDarstellerin der Titel-
rolle Frl. Olga Lorentz wurde der Jntendantur-Rath Chronegk Von

dem begeisterten dlublikum vor die Rampen gerufen. —

Jm Residenz-Theater wird das Benzon’scheSchauspiel
»Ein Skandal« von zwei französischenLustspielen »Die Sirene« von

P. Ferrier und »Der erste April« von L. Gauthier abgelöst. Wir
können erst in der nächstenNummer über ihren Erfolg berichten, da

sie gerade im Moment, da unser Blatt unter der Presse ist, über
die Bretter gehen. Ebenso über das Schicksal ,,Rosina’s«, der
neuen Genöe’schenOperette, die im Walhalla-Operetten-Theater ihrer

"

glücklichenSchwester ,,Nanon,, folgt.
Das Walhalla-Operetten-Theater hat«am Freitag erst

seine rechte Weihe erhalten; Sr. Majestät der Kaiser hat aller-

gnädigstgeruht der an diesem Abend stattgehabten 301. Ausführung
der ,,Nanon« in Begleitung seines Adjutanten Oberstlieutenant von

Bomsdorf beizuwohnen. Die Vorstellung dirigirt von dem Kompo-
nisten R. Gen6e, war im wahren Sinne eine Festvorstellung· Das

Haus bis zum letzten Platz gefüllt, die Schauspieler enthusiasmirt
von der Anwesenheit des hohen Gastes, spielten mit einer Verve
die das Publikum zu nicht enden wollendem Applaus hinriß. Man
konnte es dem hohen Herrn ansehen mit welchem Interesse derselbe
der Vorstellung folgte. Während des zweiten Aktes wurde sowohl
der Komponist, wie auch der Direktor, Herr KommissionsrathGroß-
kops, gerufen. Sr. Majestät verließ erst nach Schluß, wie es schien,
sehr befriedigt die Vorstellung.

Im »Neuen Friedrich Wilhelmstädtisch en Theater«
bereitet man als nächsteNovität »G as parone« von Millöcker vor-

Wenn er so erfolgreich um die Gunst des Publikums bittet, wie sein
liederreicher Bruder »Bettelstudent«,dann — können die Zuhörer
zufrieden sein. Heute geht die graziöseStrauß’scheOperette »Das
Spitzentuch der Königin« nach langer Pause wieder in Seene, und
wird Herr Wellhof, welcher bis jetzt beurlaubt war, hierin zum ersten
Male wieder austreten.

Das Belle-Alliance-Theater bringt zweiillustre GästeFrau
Niemann Seebach und Franziska Ellmenreich ersterebeginnt in nächster
Woche ihr Gastspiel am 16. mit der Generalin in"»Mutter und Sohn«
Frau Ellmenreich wird als Maria Stuart am 20. ihrGastspiel eröffnen.

Dem musikalischen Bedürfniß Berlins hat nun seit der

vorigen Woche auch die neueröffnete ,,Königstädtische Oper«
sichzu Diensten gestellt. Die erstenVorstellungen des zu einem bequemen
weiträumigenTheater umgeschaffenenKunsttempels am Alexanderplatz
haben die Lebensfähigkeitder neuen Volksoper erwiesen. Bedenkt

man die Schwierigkeiten bei der Zusammenstellung, gerade einer·zu
Spielopern geeignetenTruppe, dann darf man der rührigenDirektion
das Zeugniß nicht versagen, daß sie (immer unter dem Gesichtspunkt
einer billigen Volksoper) das Möglichstegeleistet. Schon jetzt kann

man eine Reihe tüchtigerKräfte wie die Damen Kohut-Mannstein,
Junker, Herr Jüchzer 2e. aufzählen und auch das Orchester erfüllt
selne Aufgabe in vollem Maaße.

Das Sedan-Pa norama (am Bahnhof Alexanderplatz),Rund-

gemälde von Werner und E. Br t mit dem Königs-Diorama
»KönigWilhelm empfängtNapoleonjs»,

ild durch General Reille«,und

,

Das National-Panoramn·-.Xam (Königsplatz), »Die Ver-

theidigung von Paris,» Rundgemälde von Philippoteaux, mit dem

Diorama »Die besiegte Commune«, sind geöffnet, ersteres von

Morgens 9 Uhr bis Abends ll« Uhr bei elektrischer Beleuchtung,
letzteres von Morgens 9 Uhr bis zum Dunkelwerden.

Je öfter wir die Glasphotographien-Kunst-Aus-
stellung-Passage, (Kaiser Panorama) besuchen, je mehr fesselt
uns diese Welt in Bildern. Wir erhalten da jene treue klare Vorstellung,«
welche keine andere bildlicheCopie, sondern nur allein die Photographie
zu geben im Stande ist. In dieser Woche wird die zweite Reise
durch Oesterreich mit den herrlichen Donauparthien, sowie eine

Wanderung durch Frankreich zu sehen sein. g.

Familien-Nachrichten
Woche vom 5. bis ll. September 1884.

Verlobungen.
Frl. Lina v. Bodelschwingk mit Hrn.Obethvfprcdigerund General-

Superintendant Dr. theol. Rudolf Kögel, Haus Heyde. Frl. Helene
von Lepel mit Hrn. Walter Bronisch, Prem.-Lietlt."i1nIns-Regt Nr. 132,
Münster (Westfalen). Frl. Elsbeth Edle von der Planitz mit Hrn. Wolf-
gang von Pachelbl-Gehag, Lieut. im Huf.-Regt Kaiser Franz Josef von

Oesterreich (Schleswig-Holst.)Nr.16, Potsdam. Frl Wanda von Studnitz
mit Hrn. Gautier von Jagwitz, Prem.-Lieut. im 3.va. Ins-Regt Nr. äs,

Eisenach und Bensberg. Frl. Katharina »von Jagivitz mit Hrn. Richard
Schindler, Prem.-Lieut. im Schles. Fuß-Art.-Regt Nr. G, Biegnitz und

Gloglau. Frl. Benita von Pistohlvors mit Hrn. GastonBaron Wolfs,
Koltzen und Kalnemoife (Livland). Frl. Olga von Thünen mit Herrn
Hartmann von Bismarck, Bad Liebenstein. Frl. GllfabethSimon mit

Hrn. Alfred von Conta, Lieut. im Niederschl.Fuß-Att.-Reg.Nr.5, Berlin.

Frl. Käthe Maske mit Herrn Wilhelm v. Stoyeilthin-Barfußdorf.
Frl. Elisabeth Zimmermann mit Herrn Erich v. Oheimb, Prem.-Lieut.
im Thüring. Husaren-cht. Nr. 12, Lochau. Frl. Lllli v. Tiedemann
mit Herrn Neg.-Assessor Frhr. v. Maltzahn, Brombtkg- Frl. Marie von

Zastrow mit Herrn Prem.-Lieut. Ludwig de Terra, anzig und Berlin.

Verbindungen.

Herr Regierungsbaumeister Hugo Schirmer mit Verw. Frau Clara
v. Haselberg geb· v. Bethe, Stettin. Herr Alexanlder v- Winterfeld,
Lieut. im westspr. Kur-Regt Nr 5 mit Frl. Else v. Goßler, Kl.-Kloden.

Geburten.

Ein Sohn: Herrn Leonhard Graf v. Schwerin, Hauptm. u. Comp»
Chef im 3. hann. Ins-Regt Nr. 79, Hildesheim. Hekm Theophil von

Barsewisch, Prem.-Lieut. im l. bad. Leib.-Gren.-Regt- Nr. 109, Karls-

ruhe. Herrn v. Seydlitz und Kurzbach, Major im Si brandenk Inf--
Regt. Nr. 52, C. Q. Bomsdorf·

Eine Tochter: Herrn Ludwig Frhr v. Rotenhaw Ptem.-Lieut. im

kgl. bayer. 2. Cheoauxlegers-Regt., Starnberg. Herrn v. Rohr-Wahlen-
Iürgaß, Prem.-Lieut. im 2. pomm. Ulanen-Regt. Nr. 93C. O. Stargard.
Herrn Richard v. Wietersheim, Zwangshof (Kr. Konltz)- Herrn Frhr.
v. Falkenstein, Hauptm. und Comp.-Chef im Garde-Jägek-Bllt»Potsdam.
Herrn v. d. Marwitz, Prem.-Lieut. des Oldenburger Dass-Regt Nr. 19,
Hannovcr. Herrn Hauptm. a. D. v. Engeström und v- Da·hlstjeriia,
Litbstorf bei Schwerin-M. Herrn Otto v. Materi, euren-Leut Im e.

magdeb. Jnf.-·:Jtegt.Nr. 27, Aschersleben.

Todesfälle.

Herr Herrmann v. Drygalski, Polizei-Hauptm. u· Hauptm. a. D.,
Berlin. Herrn Prem.-Lieut. im westpr. Ulanen-Regt. Nr l- V· Werder,
Töchterchen,Militsch. Herr Wilhelm Frhr. v. Beaulien-Maconnay, Land-

richter in Aurich, Oldenburg Herr v. Karzburg-Tucholka- kgL Land-

rath a. D., Brandenburg a. H. Herr Albert v· Werd er, GEIYOberreg.-
Rath a. D. und Rechtsritter des Iohanniter Ordens, Thale« Herr Georg
Graf v. Scheler, Major im Ulanen-Regt· ,,König Karl«(1- württemb.)
Nr. 19, Stuttgart. Die Conventualin Frl. Julie v, Kahlden, Kloster
Marchese Frl. Auguste v. d. Verke, Were Herr Gustav Andre de la

Croix, Geh. Hofrath a. D. Friedenau. Herr Carl v. BeUst- fürstlich
schwarzburg. Oberstallmeister a. D., Orlamiinde. Herr Rittekgutsbesitzek
August Engelhard v. Nathusius, Meyendorf. Herr Otto V- Arnim,
Petznick, Kreisdeputirter und Nechtsritter des Johanniter Ordens, Petznick
Frau Generalin v. Reißig, Berlin. Frau Prem.-Lieut. AMICI V- Rohr-
Wahlen-Jürgaß geb. v. Heyden-Plötz, Demmin.

Brieflinsten
Die Herren Genealogen des Adelsblattes würden einem cis-ich Leser

desselben sehr verbinden, wenn sie ihm sagen wollten, ob und Was-Mdie

Familie v. Saurau (cosf. Siebmacherll. Auflage) ausgestothI Ist Und

wo dieselbe angesessengewesenund ob em Saurau DeutschordensithterWar?

Deutscher Kolonialsiilereiin
General-Versammlung

am 2l. September cr., Morgens llk Uhr, im Saale der «Eth9«ms« in

Eis e n a ch.
Tages-Ordnung: Die gegenwärtigeLage der deutschen Kondui-

sations-Bestrebungen. — Besprechung der Stellung und Aufgaben des

Vereins.
« .

Frankfurt a. M., im September 1884. Das Prasidmm

— Nach der Rückkehrvon der Sommerfrische ist so Manches im Haus-
stande, in Einrichtung und Wäsche,in Küche und Vorräthen zu erganzen
und zu komplettiren. Da empfiehlt sich der mit 1000 Jllustrationen··1ker-
sehene Haupt-Katalog des Bersand-Geschäftesvon May sc Edlich, KomgL
SächsischeHofcicfsmntem Plugwitz-Leipzig, der auf Verlangen Jedem

gratis und franko übersandt wird, der irgend welchen Bedarf hat-· Das

Geschäft zeichnet sich durch größte Reellität, prompte und eoulante Bedienung
und Billigkeit vortheilhaft aus.



455

W JIcfercItFkTheil.W

Feste Preise!

Möbel- kVorhang-stosse,confeotionirtePtelsllstoih
Probena. Aufträge
von 20 Mk. an

frevlem

l illtelm Kragen-Ia, Berlin (J,
19. Breite-sekusse 19. -

specialität für

Sardinien, Teppiee, eos etc-.

Fest-e Preise!

Decorationen, Tischclecken, steppdeoken, »san«-taxko onn. a arge
von20Mk.v-n

kraus-o.

— — zn Ausflattunge·n, herrschaftliche
S O wie einfache, in Ieder Holzart, ge-

FD biegen gearbeitet-fund doch zu billig-
wird von einem verh. adl· Beamte1stiller I= stell Preisen empfiehlt
Gegend die Verwaltung eines

t· S Izobept Pomt0w,
gegen eine freie Mittelwohnnng,.’
noch»MtethezugezalJlL Adressen seerEm«
an die Expcdition dieses Blattes L

(.
fek

Nr. 11. einzusenden.

Mauer-Straße Nr. 87, l Treppe
nahe oer Friedrichstr.

·

Haardtgebirgsweine.
Naturreine weier und rothe Haytdtweine

eigener Kelternng, fein, mild nnd blau-IS, offerire
von Mk. 60 resp. Mk. 80 per 100 L. an.

Ytobekiiste 10 Ic. sottirt glich 12.
Specielle Preisliste franco.

H. schartiger, Heidelberg.

Gelegenheitsklf
für KunftlietheU

Habe eine Sammlung echter ckr Dapzlgek
Möbel, besteh. aus gr. u. kl. Schro LerllszlekpU-

kl. Aninvtische- gr. u. kl. Koimnoln»Kl·Acht-

ngesuyk, Delftek Busen u. Schjtgl kompl-

Funungenu. Waffen, 1 Tourni MMUEZ
o stu ) zu verkaufen.

us Drum-hFranz Seht-dele-

ä. Z.: Bekennen-ISle

Wer schöne und preiswülkzIFZUCV
giltek ohne Agenten zu l(

l nun-Sehr

und· die Hülfe eines sehr e
renen Und

in tust allen Provinzen dkandes be-

kannte-nLandwirtleinAnsc nethII
will, wende sich ,s,sei«äilligsl1Auskuptc
unter Ohner v. 0. 44 an, edachtm
des Deutschen Adelsblntts Pl

Prima stearirkerzen
intellen Packnngoin END Tafel PHO-

Primn harte weisseWssOlkOJ
vollständig ausgetxsucklzugswogekh
Totlette-Seit«eit,sich Blau

und sämmtliche Artikel Irr-Hobe empHOhII
« «

die ,
«

Licht-,seifensun Palllsklsiabnk
M G. E. Kunzessklill sW.

s,1nt. Fasse 71.

Weseeeåltegxkpkth
Die Bueleczklærei

7011 F. A. GünPk s- sahn
empfiehlt Sich zur AnforquSämmtlicher

nachdruck-
! SU-

——-—X-M.

0ttoWeber’sTrauer-Magazin lL
35, Mohkexstrasse Des-me W. Mohren-strasse 35.

Grösstes La or von »Wir-en containing-, Mänteln, Illltemcoikkuremlitzubom
Rüschgn, sc 19jj·9n,«9bb011.Jet-sclima(s,lcsa(s-lten, Handschuhen, sehn-men,

strümpfen, fu«
nnd ulltlloken. Grösste Auswahl Iämlvtllvhot si-

Iohvakser stk vol-kaut auch Nachts. l

NO I-Lagch
H. Upk e. Tischlermeifter,

»

Berlin sw» KochftraßcNr. 8.

Möbel-Tischlerei« LIMI- UUd Zdoh1t1tugs-Einrichtungen·Yokstekej
unt-Dekorationfür Diminepxlusstattnugesn

Gköfxtes ngöwn Möbel-n Spiegeln nnd Polsicrqurem von der tzlnfachflcn bis zur

reichften Augsführnng JetqllekelnfachstcnZimmer-Einrichtungen stilgerecht ausgefuhrt zu den niedrig-
sten Preisen. — GeschåstkbtNur zuverlässig gnt gearbeitete Waare.

-— -

W asehsehusseln
Aus Ilolzmnsse gepresst,

Mr Islts uncl Ist-Ists Flüssigkeit

Bräute Srsparniss lin- Ietlen lieu-halt
Nr. l 41 ct1n. gross pr. stück 2.— Lllr.
Nks 2 u n n u Ist-Do II

Postsellällllgcll von S Stück an its-new

li. Beinliauersålmesan-.
Berlin W., Leipziger-jin Os-

Ast-.-

MelInhaber:Mem- Jucvktetz Hokttsaitenr.

Wein-Handlun! .
— Regt-entsank l. Ren es.

Diners von «—7 llltrz å conv. 4 Met- .

Berlin.
l4. Unter- tlen Linden I4.

. .««.

O
- -—.,·«.·v« . «- »s- «Z’««s; -.: —

Die Möbel-Fabrik und -I—1and1ungs
von Co Ely,'ozfl,

.
Tischler-meister- une Kaiser-lieber- hütet-ersann

Berlin W., Taubenstn ll und Diisseldorf, Friedrichstn 26,
etablirt im Jahre 1844, empfiehlt ihre anerkennt besten uncl
dauerhaften in clSOllOll Werkstätten gearbeitet-en

HEFT-eh sløieyez and Polstemeawøsen
stylvoller 0riginal-Zeichnun en zu den hilligsten Preisen.

Gras-se Ast-wem Stets vors-dichtg·

Eos-Lieferanten sk. sue-tät cle- Kalsors nnd Königs-

silberwaaren-Fabrik und Präge-Anstalt
Ansiims Tu- Ictttist.-A1s1)eit0n zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen etc.
Fabrik u. Lager v.Ki1schen- u. Tafel-Geräth., ’l’oilett-, Gebrauchs- u. WirthschaftssGegenständ

kertnanonto Ausstollang it- Pabrllrloka1. — Answahbsenclnngen stehen zu Diensten.

.

- s- s-

IIIHEEFKunst-1nst1tut

Iheoilor vonsein-inter-
Portrait-Ma1er

34. charlottenstr. BILDET-h charlottenstr. 34.

Atelier uncl Privat-Wohnung: spittelmarkt II«

fertiyt mich Von-ebenen Plcoikozymplcien Oezgjeøøefizele cleøs »or-

:i"i·yZic-JrstenAM.

U Abwenbizclew mcm Oezsjefnkilsle jeden Gemes werden mij
U ein-s- Trezflieliste Teuern-Mk

""tm m·
c I: Ist-k-k-:k««c.7s:"i’:k I- Tw’ULJL. L JLL Jst-LI-

Ihmwhw
« hWr wj

EILIJ LI-x.-c«k-JL- Lxxxg kxhxxktxsq ? txex t« Lx stät-Jst- IILZJLS L: I

D 21 centrslgesellslts
N nebst Reste-»auf Inlt guter —

hunge- rte-ch-: H- .

serlln(9).sreslau(2).csssel.vsn1lq -
ed -

N
presnetn stellt-. llsnnover. König-here

«. :
Leipzig. Potsnsnn sit-stock siettln II.

:

—-

-: 600 Fest-Herzen M Deatseleöajecl
Gleise wer-ten stets ges-n vergeben)

liejem sie-r des-en Beweis ji«-Dr
die Beellithx meines Unternehmen-.

Jll. Preis-concerni-
m.Wein-«uzv Pt.p.l.lt. sa,

items- steil-.

N
—-

»: -.-«

ompsY
Hof-Uhrmachcr,

Berlin, Unter clen Linden l8,
empfehlen ihr reichhaltiges Lager von Goldenen Damen - Uhren, 27, Zo, 35—40 Mark,
Remontoir 42, 45—60 Mark, glasvcrdeckt 60—150 Mark. Goldene Herren- ReinontoirsUhren
SO, 75——120 Mark, glasverdcckt sä-—200 Mark. Silberne Uhren 18, 20 und 25 Mark, Remontoir

25, 30 und 35 Mark. Negnlatcure von 16 Mark nn. — Jllustrirte Preiölisten gratis u. franco.
Modeketten von 50 Pf. bis 5 Mark-
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Versand-GeschäftMEY å EIN-ch-
, W -

» « A-

·
I I n s -

» .

·

»F unsere Geschaltslllmc sind an sonnta enAlle Auftrags yon 20 ink.an innigl.sanhsische , Hnslieferanten
M W chrismcMMttagm SSWMHES

werden portotrei ansgefnlirt. können daher an senkle keinerlei Agitkägg,
selbst wenn sie durch Mdkenbrietodertelegraph.Der mit, weil-, über 1000 lllustrationen . . .

·

» ledi '

ansgestattete l Stille-It Werden- zur l gllng gelangen. Die
-

cheis der Firma MEY ziDLlcll nehmen an sonn-
Haupt-Catalogs ·

tagen keinerlei Geschällcokkespondenz,geschäft-
liche Mittheilungen odelsssuehe entgegen-wird auf Verlangen gratis u. franoo versandd

L»»»——»»——»»-»P»»-»»—»-sp—-»

s KLEMM Egtexsxöekes
Prühjahts-saison 1884.

Hex-s-

Nrc 400. Nr. 402. Nr. 425. Nr. 430.

Ilalhwollener sommerstotf, g e i g e, llalbwollener»son1mer·stofi,· Prima sommerstotl, ganiignq sckgz
dunkel-Frau mit weiss, hellbraun .

1.
. Schwarz mit weiss, 1·11-U’m»enllt terroenttn1n. 11ellt(-1-1-acotta.Innrine

l-
.

,

mit weissmelirt, olive. hellgmumelnts dunkelo lwmellm weiss, tSkMOOtta mit Welss mit bellst-un olive mit hellolive. mark o we’ Sclnekergmus

M. 4.50. u. 6.—. M. 1o.—. M. 12.75. M— 13-50.

o

sei-awang Dzmegssetauxxgexas
H« -' Axl

’«

.·- -,’
» «

su«

«

ilw
.

«
.

.

Nk.1. Nr. Zo. Nk. so. Nr. 46.

«

vk. 10.

Lustre mit Pliss6- und Litzen- Lustre mit Plissehesatz und Prima Atlas m.hocheleganter, Atlas mit Plissehesatz und cashgmikp kjll Wolle) mit
hesat2. Atlasgellechi. farb. chenillesltand-stiekerei. 3 Reihen gestickter Blumen. Plisse- unÆChtIurenbesatz

u. 2.—. M. 2.75. M. 14.—. M. 5.25. E5.50.

OTHERWng
schwarze caohemires, 120 Om. breit, schwarze caohemires doubles,1200m.hkeit. Bunte caohemires, uni, all Farben,
Qualität: A. B. c. D. Qualität: Es P. G. 110 Cm. breit,
Preispr.1tltr.: Ul.l.80. llil.2.so. M.2.80. lIl.s-50. Preis pr. Meter- llll. 3.7s. llil. 4.25· »I· 4·75· Preis pro Metekz II· Is.

wazt Yejsazzwzzg wkzwyen wer-den bereitwilciqst zuräclcqenommen ums umyemusclot1.
l

»
Das Versandssesohätt lllley öl. Edlich hat tiir den Verkauf weder Agenten noch Reisende oder sonstige VgtretenI

i sondern verschiokt nur direkt an die Bestellen

hHi Briefe, Anfragen nnd Aufträge sind zu richten an das

H- versand-Gesohäft MEY 85 EDL10H, Plagwitz-Leipzig,
Königljoh Sächsische Hokljefersanten,

Herausgeber u. Chef-Redakteur, sowie t·. d. Redaktion verantwortlich Frhr. v. Roäll zu Berlin. — Im selbstverlag des Hgkgusggk — Dkuck v. P. A. Günther GZOIUUBusle


